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PBorwort. 

hl 
; & N gas vorliegende Bud) ift hervorgegangen aus atademifchen Vor- 

a lefungen, die ich über Religionspfychologie wiederholt gehalten 

8 habe. Es gibt eine ftart zufammengedrängte Auswahl aus 

darin behandelten Gegenftänden und bewahrt, meift nad) frei gehaltenen 

Borlefungen niedergefchrieben, in der Diktion den Rhythmus des ge- 

iprochenen Wortes, Pas Bub will beitragen zur pfy&hologifhen 

Srundlegung der Religionswiffenihaft. € erijhöpft den Gegen- 

jtand nicht, aber es ift — namentlich in feinem mittleren Hauptteil — 

auf eine Reihe von Satbejtänden gerichtet, deren Berjtändnis erfahrungs- 

gemäß dem hiftorifchen KReligionsforfcher Schwierigkeit bereitet, und die 

aufzubellen Sache des Binchologen bleibt. 

Um feinen Zwed zu erreichen, ift überall ausreichendes Beleg- 

material aus den Quellen mitgeteilt, fo daß die Erörterung nirgends 

rein abftrakt, ohne fontrete Zlluftration bleibt. 

Strundfäßlid habe id eine Wiederholung der Ausführungen meiner 

Schriften: „Die religiöfe Erfahrung als philojophifches Problem“ (Berlin 

1915) und „Der Bejeifenbeitszuftand. Seine Natur und feine religions- 

und völterpigchologiiche Bedeutung‘ (in: Deutfche Biychologie, Zahr- 

gang 1916 F.; erweiterte Buchausgabe, erjcheinend Langenjalza 1917), 

fowie der von James in feinem Bud: „Die religiöfe Erfahrung in ihrer 

Mannigfaltigteit“ behandelten Gegenftände vermieden. 

Da die Zeitumftände die Drudlegung eines größeren Mertes aus- 

fchloffen, waren dem Umfange enge Grenzen gezogen. Für eine etwa 

notwendig werdende zweite Auflage behalte ih mir eine wefentliche 

Erweiterung bes Buches dot. 

Zufcriften, die zu den entwidelten Gedanken Stellung nehmen 

oder weiteres, namentlid neues Material nachweifen, find mir, wie 

früher, auch bei diefem Buch willlommen. 
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1. Zeil. Das Wefen der Religionspfychologie. 

Erftes Rapitel. 

Die Aufgabe und die Entjtehung der NReligionspiychologie. 

Die Aufgabe der Neligionspiychologie, 

it der Entwidlung der modernen Religionswifjenjchaft hat 

hl} \ auch die Religionspfychologie an Bedeutung jowohl wie an 

Ga; Materialien gewonnen. Beide Difziplinen arbeiten mit dem- 

jelben Stoff, aber ihre Sefichtspuntte und Aufgaben jind verjchieden. 

Welches ift die Aufgabe der Religionspiychologie? Die Antwort Die Aufgabe 

ift nicht fhwer. Ihre Aufgabe ift die piychologiihe Analnje Des der Religions- 

religiöfen Lebens auf allen Stufen feiner Entwidlung, in pinologie. 

allen feinen Formen. PBiefe Beftimmung erfordert aber noch eine 

nähere Präzifierung. Denn heißt das etwa, daß wir beftimmte Sndividuen 

in der individuellen Eigenart ihres religiöfen Lebens möglihft genau zu 

befchreiben haben? Eine folhe Auffaffung würde durdaus irrig fein. 

Vergegenwärtigen wir uns, was fonft die Pfychologie leiftet, wie fie 

in den Lehrbüchern enthalten ift! Beichäftigt fie fih mit einzelnen An- 

dividuen? Nein. Alle Biychologie fucht vielmehr Typen des feelifchen 

Gefchehens aufzuftellen. Das Ausgehen vom Andividuum ift nur das 

Mittel dazu. Befonders deutlich wird das an der Lehre von den Tem- 

peramenten. Die alte Lehre von den vier Charakteren, dem melandoli- 

chen, cholerifhen, fanguinifchen und phlegmatiihen, — id gebrauche fie 

nur als Beifpiel, fie ift fachlich überholt —, bezieht fich nicht auf einzelne 

Sndividuen in ihrer individuellen Befonderheit, fondern fie ift eine Lehre 

von den Menfhentypen. Aber nicht nur in der Charakterologie bejteht 

eine folhe Erhebung über das einzelne Individuum. Auch Die VBindplogie 

der feelifehen Einzelvorgänge, der Dentalte, der Willenserlebnifje ujw. 

verfährt ebenfo. Es werden Gleihförmigteiten, die fich bei verjchiedenen 

Sndividuen finden, fejtgeftellt. Bejtimmte einzelne Individuen haben 

immer nur die Bedeutung von Beifpielen. Das einzelne Individuum 

verhält fih zum Typus in nicht genau der gleichen, aber doch analogen 

Weife, wie fih ein einzelner Naturvorgang, etwa det Fall eines Steines, 

zum Gefe der Gravitation verhält. Die Gleihförmigkeiten nun, mit 

denen es die Binchologie zu tun hat, find entweder foldhe von Suftänden 

oder von Brozejfen. Bei den Zuftänden haben wir es mit der Analpfe 

Oefterreich, Einführung in die Religionspfychologie. 1 
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der feeliihen Berfafjung in einem beftimmten Augenblid, beziehungs- 
weije, wenn der Zuftand länger als einen Moment unverändert andauert, 
in einem beftimmten Zeitraum zu tun. Bei den PBrogefien Dagegen handelt 
es jih um die Feititellung eines typifchen Verlaufs pfychifcher DBorgänge. 
Gerade die zeitliche Veränderung als folche gilt es zu ftudieren und in ihr 
die Gleichförmigteiten bei verfchiedenen Individuen zu ermitteln. 

Ein Beifpiel für einen religiöfen Zuftand, den es zu analyfieren 
gelten fönnte, wäre der Zuftand der Reue oder überhaupt alle „Stim- 
mungen“, wie wir die einige Seit relativ verharrenden Gefühlszuftände 
zu nennen pflegen; ein Beifpiel für religiöfe Prozeffe ift der Bekehrungs- 
prozeß, wie er namentlich in der methodiftiihen Sphäre fo oft wieder- 
kehrt: zunächft eine immer ftärker werdende univerfelle Depreifion des 
Individuums und dann plöglich ein Umfchlagen zu freudigfter Erzitation. 
Der Belehrungsprozeg gehört, nebenbei bemerkt, zu den befonders 
intenfiv ftudierten Sppen teligiöfer Prozeffe. 

Wenn wir fo als die Aufgabe der Religionspfychologie die Zeft- 
ftellung topifcher religiöfer Erlebnisformen bezeichnen, machen wir eine 
wichtige VBorausfeßung: die Dorausfegung nämlich, daß überhaupt das 
plodifhe Gefchehen verfchiedener Berfonen Derwandtihaft zeigt, dab 
es derartige tnpifche Gleihförmigteiten, wie wir fie fuchen, wirklich auf- 
weijt. €s ijt das zunächft eine bloße Vorausfegung, die feineswegs jelbft- 
verjtändlich zutreffen muß. A priori, ohne weitere Unterlagen wäre es 
genau fo gut denkbar, Daß das Ainnenleben der einzelnen Fndividuen 
völlig verfchieden if. Mir machen felbjt die umgekehrte Borausfekung. 
Es ift erjt die weitere Yorfhung, welche fie dann bewahrbeitet. 

Unterfchied Weldes ift nun die Abgrenzung, der Unterfchied der Religions- vonReligions- pfychologie von der hiftorifchen Religionswifjenfchaft? Auch dieje ae befchäftigt fich ja größtenteils mit der Befchreibung religiöfer Typen. gefchichte. Sie iWildert beifpielsweife die merxifanifche, die babplonijche, die alt- griehiihe Religiofität, fie firiert alfo ebenfalls Typen religiöfen Erlebens. Die Abgrenzung der Religionspfychologie wird darin u fuchen fein, daß ihre Aufgaben noch allgemeinerer Art als die Aufgaben der biftorifchen Religionswiffenfchaft find. Während diefe es bereits mit ganz beftimmten biftorifchen Religiofitäten zu tun bat, bejchäftigt fih die Religions- piychologie mit der Frage, welche Grundformen das religiöfe Leben überhaupt zeigt. Die Gegenjtände diefes Buches: Vifion, Injpiration, Stoffolalie ujw., liegen fozufagen noch vor denen der biftorifchen Reli- stonswifjenfchaft. 

Die Religionspfychologie ijt deshalb etwas wie eine piyhologijche- Grundlegung der Religionswiffenfchaft. Ganz Scharf freilih ift in der fattifchen Forfchungsarbeit die Grenze zwifchen beiden nicht.
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Ähnliches gilt in bezug auf das Problem der analytijhen Beichreibung 

einzelner ausgezeichneter religiöfer Individuen wie der heiligen Shereje 

oder des heiligen Jgnatius von Loyola. Sie ift im Prinzip Sache der 

Religionsgefhichte, nicht der Religionspfychologie, fo wie wir Dieje 

definiert haben. Aber auch in diefem Falle find in der wirklihen For- 

ihung die Grenzen fließender Natur. Es kommt in der prattifchen For- 

ihung lediglih darauf an, daß alle Aufgaben überhaupt gelöft werden. 

Wer fie löft, ob nur der ex cathedra Berufene, oder ob fie aud) noch von 

Nebengebieten aus in Angriff genommen werden, ift gleichgültig, wenn 

es nur überhaupt geichieht. 

Die Entftehung der Neligionspigehologie. 

Die Religionspfphologie als felbftändige Pifziplin ift noch eine Entftehung 

jehr junge Wiffenfhaft. Daß fie nicht alt fein kann, ift felbjtverftändlich. und bisheriger 

Berfegen wir uns in die Seit zurüd, in der die Religion wirklich noch se 

das ganze Leben im Innerften vollftändig erfüllte, in der nichts den Kefigions- 
Anfpruch erhob, ihr an Wert gleihzufommen, in der fogar die Politik pfycologie. 

fi ihr teilweife unterordnete, jo jehen wir ohne weiteres, daß es in einer 

folhen Seit nicht zu einer objektiven Analyje, einer wiljenfchaftlichen 

Selbitbefinnung über die piohologifehen Vorgänge, in denen die Religi- 

ofität befteht, fommen fonnte. Zu einer objektiven Analyje fonnte es 

erft fommen, feit die Religion nicht mehr eine folche univerfelle Herr- 

fchaft über den Menfchen übt, feit die Kritik des DVerftandes erwachte 

und an ihren intellettuellen Fundamenten rüttelte. Auf der anderen 

Seite war die Zeit der Herefhaft des Verjtandes, des Rationalismus, 

das Seitalter Rants, nicht dazu geeignet, eine tiefere PBinchologie der 

Religiofität entitehen zu laffen. Erihienen Doc damals die Zuftände, 

mit denen wir uns in den weiteren Kapiteln beichäftigen werden, 

die Infpiration, die Gloffolalie ufw., draftiih ausgedrüdt, lediglih als 

etwas Verrüdtes, Unfinniges, ohne jeden inneren Wert. &s enthält 

vielmehr eine Zeit, in der auf der einen Geite die Religion nicht mehr 

eigentlich herriht, auf der andern Seite aber die in ihr enthaltenen 

Merte wieder empfunden werden, die günftigiten DBorausfegungen für 

die Entftehung der Religionspfychologie. Bon diejer Art ift die Gegenwart, 

Am Gegenfaß zu anderen pinhologifhen Dilziplinen wie der 

experimentellen PBinchologie pder der pfnchologifhen Ajthetit ift die 

Religionspfphologie feine deutihe Schöpfung. Hhre Anfänge liegen 

vielmehr in Nord-Amerita. Sie ift über den Ozean zu uns herüber- 

gefommen. Wir haben drei Stadien oder beifer drei Gebiete ihrer 

Entwidlung zu unterfheiden: erftens ein amerifanifches, zweitens 

ein franzöfifhes und drittens ein deutiches: 
1*
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Es ijt für uns im erften Augenblid überrafchend, daß gerade Nord- 
Amerika das Land der Entjtehung der Religionspfychologie gewefen 
fein foll. Denn Nord-Amerika gilt bei uns der vulgären Auffaffung nad) 
no immer als das Land der abjoluten Herrfchaft des Dollars, in dem 
für andere Werte fein Raum ift. Nun, diefe Anfhauung ift unbaltbar, 
fie ift ganz einfeitig, wie jeder weiß, der felber drüben gemwejen ift oder 
der mit Amerikanern hinreichend enge Berührung gehabt hat. Die großen 
humanitären und wifjenfchaftlihen Stiftungen, weldhe von den ameri- 
fanifhen Großfinanziers dauernd gemacht werden, find nicht immer 
bloß der Ausdrud perfönlicher Eitelkeit, fondern fie find das Symptom, 
daß ein tieferer Zdealismus im Lande vorhanden ift. Diefer Fdealismus 
zeigt fih duch auf dem Gebiete der Religiofität. Sie hat im Dollar- 
lande tiefe Wurzeln gefchlagen und erfüllt dort teilweife die Individuen 
mit ftärkerer Macht, als es heute ducchichnittlich bei uns der Fall ift, 
wobei ich freilich nicht verfchweigen will, dak die ftärkere Herrfchaft 
der Religiofität in den Amerikanern, außer daß fie in einer eigentüm- 
liben fpezififchen Veranlagung der angeljächfifchen Rafje begründet ift, 
vielfach aud) mit einer geringeren wilfenfchaftlihen Bildung, einer weniger 
großen Entwidlung der intelleftuellen Kritik im Bufammenhang jtebt. 

Es gibt zwei Werte von Hugo Münjterberg, dem deutjchen 
Vhilofophieprofeffor an der Harvard-Univerfität, die jehr geeignet find, 
die faljhen populären Dorftellungen über das ameritanifche Leben in uns zu bejeitigen und uns Aufihluß zu geben, wie die Dinge wirklid 
liegen. Erfters das deutfch gejchriebene Buch: „Die Amerikaner“ (Berlin 1904). &s fchildert uns Deutfhen die Lichtfeiten des amerifarifchen Lebens. Zweitens die nur in engifcher Sprache erfchienenen „American Traits“ (Bofton 1902). ‚n der Vorrede diefes Buches hat Münfterberg den Wunfch ausgefprochen, es möchte — um die Amerikaner nicht zu verlegen — fein Eremplar über den Oyean zu uns herüberfommen, denn es gibt mit voller Aufrichtigkeit eine offene Darftellung und Kritik der Schattenfeiten Amerikas vom deuffchen Standpunkt. Beide Bücher zufammen enthalten nach der Ausfage von jolhen, die jahrzehntelang drüben gewefen find, eine inftruktive objektive Darftellung der Lage der Dinge dort. Als wertvolle Ergänzung ift zu nennen ein Bud von Wilhelm Müller, „Das religiöfe Leben in Amerika“ (Zena, Diederiche, 1911), das gerade auf religiöfem Gebiete tiefere Einblide gewährt. Hat man eine objektivere Anfchauung der ametikanifhen Lebensverhältniffe gewonnen, fo überrafcht es nicht mehr fo fehr, da im Dollarlande die Religionspfychologie ihre Entftehung fand. 

Die Entjtehung der Religionspfychologie läßt fih bis aufs Jahr genau beftimmen. &s ift das Zahr 1902 gewefen. In ihm erfchien das
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Merk des (1910 verftorbenen) ameritanifhen Pfyhologen und Philo- 

fophen William James: „The varieties of religious experience‘ — 

„Die Mannigfaltigkeit der religiöfen Erfahrung“ (Leipzig 1907, 2. Aufl. 

1914), wie der deutfche Überfeger des Buches, MWobbermin, den Sitel 

überfegt hat. Diefes Buch eröffnete in bedeutender Weife die ameritanifhe 

religionspfochologifche Forichung. 

Das zweite Land, in dem die Religionspfpchologie lebhafte Förderung Srantreich.. 

fand, war Frankreich. Die von James gegebenen Anregungen Ichlugen 

dort fchnell Wurzeln. Auch das überrafcht; denn das heutige Srantreich 

ift in feinen maßgebenden intellektuellen Schichten ein religionslojes 

Sand. Und zumal die franzöfifhe medizinifche Pinchologie, von feiten 

derer die Religionspfychologie ihre Förderung fand, ijt bis vor kurzem 

von ganz materialiftiihen, phyfiologifhen Anjchauungen beberrfcht 

gewejen. Wie kommt es, daß gerade in einer folchen matetialiftifchen 

Wiffenfchaftsfphäre die Neligionspfpchologie Interejje und wirkliche 

Förderung fand? Die Löfung diejer Frage liegt darin, daß marde 

Probleme, die James angerührt hatte, gerade folche gewefen find, welche 

auf der Grenze zwifchen normalem und anormalem Geiftesleben gelegen 

find. Das Studium diefer Grenzgebiete zwijchen Rormal-Biyhologifchem 

und Bathologifhem aber ift feit langem, fchon jeit der eriten Hälfte des 

neungehnten Jahrhunderts, ein bevorzugtes Arbeitsgebiet der frangöfifchen 

Binchologie gewefen, die ftets in engem Zufammenhang mit der Medizin 

geftanden hat, — es hängt das teilweije mit der frangöfifchen Unterrichts- 

organifation zufammen —. Und das interejjante Ergebnis der wifjen- 

ihaftlihen VBerfentung der franzöfiihen Forjcher in das religiöfe Leben 

ift, daß die materialiftifche Grundauffaffung, mit der fie urfprünglich 

an das religiöfe Leben herangetreten find, zurüdgegangen ift und mehr 

und mehr eine gewiffe Sympathie mit diefer Form piohifhen Lebens 

hervorgetreten ift, eine Wandlung, die nicht ohne Sufammenhang mit 

der Entwidlung der neuen idealiftifchen franzöfifchen Metaphniit in den 

legten Zahren vor dem Kriege ift. — Auch die franzöfifhe Schweiz ift 

an der religionspfychologifehen Bewegung lebhaft beteiligt. 

Das dritte Entwidlungsgebiet der modernen Religionspfychologie Deutjhland... 

endlich ift Deutjchland. Die deufjche Religionspfychologie hat einer- 

feits ebenfalls ihren Arfprung in den Anregungen, die James gegeben 

hat. Seine Forfehungen betrafen die höheren Formen des religiöfen 

Zebens, wie fie fich in höheren Kulturen, fpeziell der hriftlichen, ent- 

widelt haben, Zu einem andern Zeil aber ift fie autogener Natur. Gie 

hat autochthonen Charafter, joweit fie fich mit den primitiven gormen 

des religiöfen Lebens bejchäftigt, auf die Sames nicht eingegangen ift. 

&s ift der Altmeifter der deutjchen PBinhologie, Wilhelm Wundt, der
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zu feinem Lebenswerk zulekt noch die Schöpfung einer Völkerpfychologie 

Hinzugefügt hat, welche vorwiegend dem Studium der primitiveren 

DBölter gewidmet ift. Per zweite Zeil diejes grogen Wertes, der felbft 
aus drei jtarten Bänden befteht, hat unter dem Titel: „Mytbus und 
Religion“ (Leipzig 1904—09, 5. Auflage 1910-1913) Baufteine zu 
einer Piychologie der primitiven Religiofität geliefert. 

Die Aufgaben, die fich für die weitere Entwidlung der Religions- 
piychologie ergeben, beftehen ganz allgemein darin, mit Hilfe der neuen 
Fortiritte der allgemeinen Piychologie und Bathopfychologie die 
Analyfe der tppifchen normalen und nicht mehr normalen religiöfen 
Buftände über die bisher in der Literatur erreichte Stufe hinaus zu 
fördern. ch bin überzeugt, daß das möglich ift, und wir werden verfuchen, 
es für die Probleme, mit denen wir uns befchäftigen, felbjt zu leiften. 
Wir werden dabei aljo zur Bafis nehmen die neuere Entwidlung der 
Binhologie, wie fie fih in Deutfchland und im Auslande vollzogen bat. 
Die Dulgärpfychologie, wie fie jeder Torfcher aus dem praftifchen Leben 
mitbringt, ift natürlich gänzlich unzureichender Natur. Wir werden aber 
night nur die Normalpfychologie zu berüdfichtigen haben, fondern 
aud die Bathopfpchoingie. Ihre Kenntnis und Verwertung it für 
wejentlihe Zeile der Religionspfychologie Vorausfeßung, denn gerade 
die Religiofität ift voll von Erlebniffen, die jenfeits der Grenze defjen, 
was wir heute als normal anfehen, gelegen find. Dahin gehören Zuftände 
wie Infpiration, Vifion, Glnffolalie, Ekftafe ufw. Was uns das Recht 
gibt, ja die Pflicht auferlegt, fie in eine pfychologifche Grundlegung 
der Religion mit aufzunehmen, ift die Bedeutung, weldhe diefen Zat- 
beftänden innerhalb der Religionsgefchichte zutommt. Sobald wir uns 
den Quellen einer religiöfen Bewegung nähern oder an Seiten beran- 
treten, in denen die Religivfität eine das Leben beberrfchende Intenfität 
befigt, begegnen wir ihnen. Wo immer eine neue religiöfe Bewegung 
entjtand, fei es eine Religion oder bloß eine Sette, nimmt fie ihren Ur- jptung aus Suftänden gejteigerten religiöfen Lebens, aus Difionen, 
Infpirationen oder dergl, Und überall, wo das religiöfe Leben fich fpäter wieder jo fteigert, daß der Hiftorifer Ddiefe Steigerung als befonderes Phänomen notiert, ftoßen wir auf Difionen, Glofjolalie, Infpitation und ähnliche Zuftände. So in den Kreuzzügen, im Pietismus, in der Romantik, in der modernen Gemeinfhaftsbewegung. 

| 
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Zweites Rapitel. 

Die Methode und das Auellenmaterial der Religions- 
piychoiogie. 

Die Methode, 

Die Methode der Religionspfychologie kann nicht erperi- Methode 

menteller Art, fondern fie muß deftiptiv fein. Die religiöfen Seelen- der Religions- 

progefie gehören zu denen, welche ji im allgemeinen der experimentellen pipcpologie. 

Methodik entziehen. Neligiöfes Innenleben läßt fich nicht ins Laboratorium 

hineinbringen. Nur in Ausnahmefällen find experimentelle oder dem 

Experiment verwandte Unterfuhungen möglich und haben tatfächlich auch 

ftattgefunden. (P. Janet, Une Extatique, Bulletin de P’Institut general 

psychologique I, 1900.) Es handelt fi) dabei itets um religiöfe Prozeife, 

welche von der Außenwelt unabhängig find. Beftimmte Vifionszuftände 

3. B., ferner Stigmatifationen find von biefer Art. Sie werden nicht geftört, 

wenn fie in veränderte Umgebung kommen, und können deshalb unter 

Amftänden in der Klinik näher ftudiert werden. Aber das find Ausnahme- 

fälle. In den meiften Fällen ift eine experimentelle Unterfuchung reli- 

giöfen Lebens nicht möglich, fondern wir find ganz auf die dejtriptiv- 

analytifche Methode angewiefen. 

Diefe Methode ift wie die aller neueren geijteswilfenfhaftlihen gineres 

Sorfhung auf ein inneres DVerftändnis fremden Innenlebens gerichtet. DVerftändnis 

Sie ift nicht rein rationaler, verftandesmäßiger Art. Während dev rein fremder 

begeifflihen Welt der Zahlen gegenüber nur unfer Verftand in Tätig Religiofität, 

keit tritt, tritt bei der geifteswilfenfchaftlichen Forfhung, wie man e6 

genannt hat, die Totalität unferer Seelenträfte in Wirkung, nicht allein 

der Verftand, das begrifflihe Denken. Wir befigen in der Phantajie 

die eigentümlihe Fähigkeit, uns in fremdes Zeben bineinzuperjegen, 

es nahfühlend zu verjtehen. Der eine hat diefe Tätigkeit freilich in höheren, 

der andere nur in geringerem Maße, In diefem Sichhineinverjegen in 

andere Perfonen kommt die Totalität unjerer Seelenfunttionen — 

wenigitens in der Form des Borftellens — zur Geltung. Während uns die 

Melt der Zahlen ebenfo wie die materielle Welt innerlih fremd und 

fern bleibt, während wir fie nur mit dem DVerftande zu erfafjen vermögen, 

tönnen wir die geiftige Welt innerlich verftehen, wir vermögen uns 

in fie bineinzuverfegen, was der Rörperwelt gegenüber unmöglid ift. 

Diefes Sihhineinverfegen in anderes religiöfes Leben ift der Ausgangs“ 

puntt auch der Religionspfyhologie. Eine außerordentlich große Auf- 

gabe freilih. Hhr fteht entgegen einerfeits die häufige Dürftigteit des 

Materials, von dem wir dabei ausgehen müffen, auf der andern Seite 

die Schwierigkeit des Sichhineinverjegens in andere.
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Wir befinden uns mit diefer Methode auf demfelben Mege, den 
auch die hiftorifche Religionswiffenfchaft jet eingejchlagen hat*). All- 
äulange hat fie an Außerem gehaftet. Die Firierung des Pantheons 
der verjchiedenen Völker, ihre Götterfchaft, ihre Mythen und die Sormen 
des Rultus, die Riten fanden im VBordergrunde. Fn Wahrheit ift das 
alles nur die Schale der Religion — Schale freilich nicht in dem Sinne, 
daß alles dies in der Religiofität fehlen könnte, — fo ift es nicht, fondern 
für die gefhichtlich gegebenen Formen der Religiofität gehört alles das 
vielleiht fogar zu den intellektuellen Sundamenten, den Bedingungen. 
Aber Schale der Religion ift es doch injofern, als der Kern der Religiofität 
nur im Menfchen felbft liegt. Er bejteht im perfönlihen Verhältnis des 
Individuums zum Überfinnlihen. Seine Seititellung ift die Tette Auf- 
gabe der Religionswiffenfchaft und -pipchologie, und fie ift nicht anders 
möglich als auf dem Wege des Nacherlebniffes. 

Die eriten Anfänge diefes tieferen geifteswiffenfchaftlihen Verfahrens 
liegen in der Aufklärung. &s ift jene Perfönlichkeit, die in den Geiftes- 
wiljenfhaften die Herefchaft des Verjtandes überwunden bat und die die 
Drüde zur Zukunft bildete — Herder —, in der zuerft das Nacherleben 
entjcheidend fih Bahn brach, Herder war der erfte, der darauf verzichtete, 
alles fremde oder vergangene Leben nach dem Mujter feiner eigenen 
Zeit zu beurteilen und jhulmeifterlih darüber zu Gericht zu figen. € war der erite, der erkannte, daß jede Stufe des sefhichtlihen Lebens ihren eigenen Wert gehabt hat. Die eine Epoche hat diefe Vorzüge und jene Nachteile, eine andere bat andere, Gerade im Nacherlebnis traten ihm die Werte, welche in der Ronjtitution der verjchiedenen Zeitalter enthalten waren, deutlich ins Bewußtfein. Die deutfhe Dichtung, Goethe 

*) Ein paar Beifpiele zum Beweis, daß das Nacerleben als notwendig anerkannt ift. Jean Reville, La Religion & Rome sous les Severes, Paris 1886, Preface: Jai voulu faire connaitre ce que les ämes religieuses de la societe paienne ont cru, ont pens6, ou senti — A la veille d’une des plus grandes transformations religieuses que l'histoire ait enregistrees — ©, Gruppe, Griedifche Mythologie und Religions- geihichte, Münden 1906, 85. 1, Vorwort: „Das, was man von einem Handbud aunächft erwartet, eine objektive Darftellung der Zatfachen, kann ein Handbuch der Stiegiihen Mythologie nicht rein bieten. Die religiöfen Empfindungen der Griechen, die individuellften, die es je gegeben hat, Iaffen fih bis zu einem gewiffen Grade nur perfönlih nadempfinden. So unerläßlih die genauefte Geitftellung der Überlieferung natürlich auch für die Religionsgefhichte ift, 19 bat diefe doc nod eine andere Aufgabe, die außerhalb der eratten Forfehung liegt. In noch höherem Grade als aller andern Geidichte haftet der Religionsgefcichte ein irrationales Moment an.“ — Der Wille, einzubringen in das fremde Erleben, gibt fich aub in den Titeln der Bücher fund, 

. an 5. v. Hügels Eternal Life, Edinburgh 1912, it das III. Kapitel betitelt: The Hellenic Experiences,
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und Sciller, feßten diefe Tendenzen Herders fort, welhe fih dann in 

der Romantik erjt recht entfalteten, in ihrer „Vertiefung in alles Fernite 

und Fremdefte“, wie man gefagt hat. Sie erreichten ihren Höhepunft 

in Hegel. Hegel ift nicht nur ein fpelulativer Kopf gewejen, fondern 

hinter all feiner Spekulation ftand eine innere Anjchauung des hiftorifchen 

Lebens, wie fie in diefer Tiefe und diefem Umfange nicht wieder dagewejen 

if. Zn den legten Jahren hat man diefe Bedeutung Hegels wieder 

ertanrit. Das, was von ihm geblieben it, ift gerade hier gelegen, während 

feine Spefulationen vergangen find. Der lebte, in dem die Fähigkeit 

des Nacerlebens ihre Sriumphe feierte, ift dann Dilthey gewejen. 

Wir befinden uns mit der Hervorhebung des Faltors des nad- 

erlebenden Verjtändnifies des gefhichtlihen religiöfen Lebens in Über- 

einftimmung mit den Tendenzen, welche die gefchichtlihen Wilfenfchaften 

der Gegenwart überhaupt erfüllen. 

Die Fähigkeit des Nacherlebens ift in ihren Wurzeln angeboren, Pas Nad- 

Sache der Veranlagung, aber wie jede andere pfohiihe Tätigkeit will erleben. 

auch fie gepflegt, ausgebildet werden. Aber mit dem Nacherleben allein 

ift noch nicht alles gefchehen, denn fonft müßten Individuen, in denen 

diefe Nahfühlungsfähigkeit eine befondere Höhe erreichte, auch eine 

bejondere Rolle in der Gejhichte der PBincologie gejpielt haben. Das 

ift aber nicht der Fall. Zu den Zndividuen, in denen das Nacherleben 

freinder Perfonen bejonders entwidelt war, haben jtets die Dichter, 

vor allem die Dramatiker, gehört. Wir befigen hinteichendes Material 

zur Piyhologie der dichterifchen Produktion, um den Gab aufitellen 

zu können, daß alle großen Dichter das Vermögen des inneren Sich- 

hineinverjegens in andere in befonders hohem Grade befejfen haben. 

Manche von ihnen verwandelten fih in den Stunden der Produktion 

geradezu in die Helden ihrer Dramen, mag es jich nun dabei um hiftorifche 

Perfonen oder freie Schöpfungen det Phantafie gehandelt haben. Dennoch 

haben die Dichter in der Gefhichte der wilfenjchaftliden Binchologie 

keine Rolle gefpielt. Das weit darauf hin, dag das Nacherleben, das 

Sicheinfühlen in andere Perfonen doch nur die eine Geite der piycho- 

logifhen Forfhung ausmadt. Es ift ihre Grundlage, aber nicht das 

Sanze. Es bedarf vielmehr noch der zergliedernden Analyje. Die Spiegel- Die 

bilder des fremden Seelenlebens, die wir im Nacherlebnis vor uns haben, 3ergliedernde 

müffen begeifflih aufgefaßt und befehrieben werden: das muß zum Na Mabbie- 

erleben noch hinzutommen, wenn pfocologifche Erkenntnis aus ihm 

entjtehen foll. Diefe Beichreibung feheint dem naiven Standpuntt etwas 

jehe Einfaches zu fein. Penn, was tann einfacher fein, als bejchreiben 

und fagen, was wir innerlich erleben? Dennoch fcheint es nur fo zu fein. 

Denn alle Gegenfäge und Gfreitigleiten in der Pinchologie kommen
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aulebt davon her, daß man fich nicht darüber einigen kann, was im Be- 
wußtjein in beftimmten Fällen vorhanden ift. Wie die Fähigkeit zum 
Nacherleben, muß auch die zur Analyfe der inneren Erlebniffe in gewiffen 
Umfange angeboren fein, wenn jemand pfychologifhe Forfhung treiben 
will, aber auch fie läßt fich Eultivieren und ausbilden. Sind die fingulären 
Fälle von Nacherlebnifjen analyfiert und zergliedert, fo gilt es nod, 
die Snpen feitzuftellen und herauszuarbeiten. Denn wir wollen ja Die 
Tppen des religiöfen Gejchehens ermitteln und bei den Indipiduen nicht 
lteben bleiben. 

Auf religionspfochologijchem Feld begegnen uns aber noch Schwierig- 
feiten bejonderer Qlrt, denn beftimmte höhere Stufen der Religiofität 
entziehen fich dem wirklihen Nacherleben, weil lie jenfeits der Grenze 
des normalen Seelenlebens gelegen find. Wirklihe Ekitafen 3.8., wie 
fie etwa Plotin und die mittelalterlichen Mpftiter befchrieben haben, 
entziehen fi dem Nacherleben. Denn wir können nur nacherleben, was 
uns verwandt ift. Nur im Ausnabmefall wird ein Plochologe jene höheren 
teligiöfen Buftände nachzuerleben vermögen, dann nämlich, wenn er felbft 
Ähnliches in fich erfahren hat. So will 3.3. ein neuerer Forjcher auf dem 
Gebiete der Efftafe, Baul Bed (Die Ekitafe, Sachja 1906), diefelbe felbjt 
erlebt haben; es ift mir freilich nach dem, was er darüber fchreibt, fehr 
sweifelhaft, ob es wirklich der Fall it. Mo wirklich ein Forfcher in feinem 
eigenen Erleben die Grenzen des Normalen überjchreitet, find die Be- 
dingungen für die wiljenschaftlihe Erforfhung des übernormalen religiöjen 
Lebens natürlich befonders günffig, wennfchon au er niemals vermag, 
den andern Forfchern ein Nacderlebnis möglich zu machen, das ihnen 
durch ihre Natur verfagt ift. Splhen übernormalen teligiöfen PBrozeffen 
gegenüber hat ein in der Hauptfache rein rationales Derfahren Plat 
zu greifen. Nur die unterften Stufen der Erlebniffe der Moftiker find uns in der Bhantafie noch unmittelbar zugänglich, die höheren können wir nur mit dem Berftande begreifen, indem wir uns auf Grund unferes normalen 
feelifichen Materials begrifflihe Konfteuttionen von ihnen herftellen. 
ömmerhin ftehen wir auch ihnen anders gegenüber als etwa materiellen 
Gejchehniffen, die uns innerlich völlig fremd bleiben. Es iteht auch anders mit jenen Buftänden, als es etwa mit einem neuen Sinnesorgan ftehen würde, Die Zierpfychologie hat es wahrfcheinlicy gemacht, Daß gewifje Tiere, bejtimmte önfekten, Sinnesorgane bejigen, die uns völlig fehlen. Wie folhe neuen Sinnesphänomene befhaffen find, bleibt uns völlig unbefannt, fo unbetannt, wie dem von Geburt an Blinden die Farben bleiben. Mit den höheren religiöfen Buftänden fteht es anders. Denn nad allem, was wir aus den Selbftzeugniffen über fie wifjen, ergibt ih, daß in ihnen im wejentlichen feine ipezififhen neuen pfochifchen
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Zunttionen auftreten, jondern es handelt fih nur um Steigerungen 

auch im normalen Leben vorhandener Funktionen, mit denen fich meift 

eine Herabfegung anderer unmittelbar verbindet. Wenn wir fo aud 

nicht imftande find, etwa die Intenfität der Freude, welche den 

Ekftatiter erfüllt, wirtfih nacaufühlen, jo können wir uns doch rein 

begrifflih die Steigerung und Rangerhöhung feiner Freude denten. 

Sp find wir alfo auch in der Religionspfochologie teilweife auf ein 

wejentlich rationales Erkenntnisverfahren angemiefen. 

Das Quellenmaterial der NReligionspfychologie. 

Nahdem wir uns über die Methode der Religionspfohologie Klarheit 

verichafft haben, fragen wir nunmehr nad ihren Quellen, nah dem 

Material, das ihr zu Grunde zu legen ift. Zn diefem Bunt gilt nun, daß 

das Material der Religionspfychologie im wejentlichen das gleihe wie 

das der hiftorifhen Religionswiffenfhaft it. Nur die Gefichtspuntte 

beider Difziplinen find, wie wir fahen, verjchieden. 

Sch gebe eine Überficht über dies Material, indem ich es nad) jeiner 

Bedeutung für die Religionspfychologie vröne. 

1. An erfter Stelle ftehen natürlid die bewußten Selbitzeugniife 

religiöfer Menfchen, die religiöjen Ronfefjionen und Autobiographien. 

Als Beifpiele folder nenne ih aus dem fpäteren Altertum Die 

Selbftbetrahtungen Marc Aurels (eis &uavssv) und Epittets 

Handbüchlein der Moral (Eygeigidiov), fodann aus ber Hriftlihen 

Antike die Ronfeffionen Auguftins (eine ausgezeichnete deutjche Über- 

jegung ftammt vom reiheren d. Hertling, Freiburg 1907), ferner die 

Autobiographie der heiligen Therefe, weldhe religionspfohologifceh 

von außerordentlich hohem Wert ift, die Selbitbiographie des deutjhen 

Mpftiters Heintih Sufo (Geufe), ebenfalls wertvoll, aber der det 

heiligen Shereje nicht gleichitehend (meubochdeutiche Überfegung von 

Denifle), die Selbjtbetenntnifie des Jgnatius von Loyola, Die der 

Vatikan leider noch immer nicht in vollem Umfange herausgegeben bat, 

endlih aus der Seit Ludwigs XIV. die Autobiographie der Madame 

Guyon (oder Guion — die Schreibweife wechielt). 

Es erwäclt hier die Aufgabe, jolde Selbitzeugniffe aufzufpüren, 

wo wir fie noch nicht kennen, oder zu ihrer Abfaffung anzuregen, fo 

vor allem bei den nichtehriftlihen und den primitiven Religionen. 

&s können fich hier die Miffionen bedeutende Verdienfte erwerben. Das 

DBerfahren wird bei primitiven Religionen im allgemeinen darin beitehen, 

zum Chriftentum betehrte Eingeborene, welche in der Miffionsfchule den 

gehörigen Unterricht genofjen haben, zur Abfaffung von Schilderungen 

ihres früheren religiöfen Buftandes anzuregen, Die primitive Religiofität 
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von ihnen befchreiben zu lafjen. Es ift ein derartiges Unternehmen bereits 

im Gange. In den „Quellen der Religionsgejchichte‘, weldhe „in Auf- 

trage der religionsgefhichtlihen Kommiffion bei der Kgl. Gejellichaft 

der Wilfenfhaften zu Göttingen“ herausgegeben werden (im Verlag 

von Bandenhved und Rupredt, Göttingen), befinden jih zwei Samm- 

lungen von Selbjtzeugniffen von Eingeborenen, die auf Veranlaffung 

von Miffionaren gefchrieben wurden. An einem Fall handelt es ji 

um die Bataks, einen Boltsftamm im indifchen Archipel, im andern 

Fall um einen Stamm aus Deutfh-Zogp, die Eweer: Lic. Joh. Warned, 

„Die Religion der Batat. Ein Paradigma für die animiftischen Reli- 

gionen des indischen Acchipels“ (Göttingen 1909) und 3. Spieth, „Pie 
Religion der Eweer in Süd-Tpgo“ (ebenda 1911). 

2. An zweiter Stelle ftehen alle andern, religiöfe Eigenerlebniffe 

ausfprechenden Schriften religiös hervorragender Berjonen, fo die übrigen 

Schriften der heiligen Therefe, die Ererzitien des Sgnatius, Die 

Merke des fpanifhen Mpititers Johannes vom Kreuz, eines Seit- 

genofjen und Dertrauten der heiligen Sherefe. Aus der Antike nenne ic 

PBlatons Schriften, fodann die Enneaden Plotins, die heiligen Reden 

des Ariftides (icooi Adyoı), von denen &©. Mifch in feiner Gedichte 

der Autobiographie, Bd. I, Leipzig, eine ausgezeichnete Analyje gibt, 

aus der frühchriftlihen Neligiofität die Briefe des Neuen ZTeftaments. 

5. Exit an dritter Stelle fommen zu ftehen die Biographien anderer 

über religiöje Menjchen, fo 3. B. „Die Vita des PBlotin“ von der Hand 

jeines Schülers Borphyrius (deutfh von H.F. Müller in feiner Überfegung 
der Enneaden PBlotins), auch die Evangelien und die Apoftelgefchichte, 
ferner die zahllofen Heiligen-Biographien des chriftlihen Mittelalters; 
aus der nichtchriftlihen Religiofität: die alten Schriften über das Leben 
DBuddhas, Ronfutjes und anderer. Derartige Darftellungen fetundärer 
Art, die aljo nicht auf die behandelte Perfönlichkeit felbft zurüdgehen, 
find ftets mit Keitit zu betrachten. Ihr Quellenwert ift um fo größer, 
je näher fie dem Seitalter der behandelten Andividualität ftehen oder 
je näher gar der DVerfaffer ihnen ftand. Sumweilen offenbaren derartige 
Darftellungen mehr vom Geift des Verfaffers und feiner Seit als vom 
Geift dejen, über den er fchreibt. Sp hat der jung verjtorbene Theologe 
D. Wrede („Das Mefjiasgeheimnis in den Evangelien“, Göttingen 
1901) die Angaben des Neuen Zeftamentes über das Meifiasdewußtfein 
Befu lediglich als Ausdrud und Niederfchlag der frühen Chriftengemeinden 
angejehen wilfen wollen, während Zejus jelbft nah ihm ein der- 
artiges Bewußtfein nicht befeffen hat. Sn diefen Zufammenhang gehört 
auch die gejamte moderne teligionsgefchichtliche Literatur. Moderne 
Daritellungen find zulegt nur als Einleitung und Wegweifer zu den
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legten Quellen felbft anzufehen, die niemals durch eine abgeleitete Dar- 

ftellung erfeßbar find. Der Sotaleindrud, den die Beichäftigung mit einer 

Quelle zurüdläßt, ift auf andere Weife nicht zu gewinnen. Auch ift der 

Gehalt der Quellen gar nicht auszufhöpfen. Man kann an jede Quelle 

mit einem neuen Gefichtspuntt herantreten, mit dem zunor noch nicht 

an fie herangetreten war. Mit einer einmaligen flühtigen Lektüre ift 

es allerdings niemals gejhehen. Manche Quellen, fo 5. DB. Die Betennt- 

niffe des Ignaz von Loyola, wirken bei der eriten Lektüre unter Um- 

ftänden fehr nüchtern und gehaltlos. Man muß fie öfter lefen, und man 

muß vor allem ihrer Wirkung aud Zeit geben, man muß an fie denten, 

dann fangen fie an zu leben. 

A. Biertens tommen in Betracht die „objektiven“ religiöfen Dokumente: 4. Objettive 

Siturgien, Hnmnen und dergleichen, wie fie den Rulten zugrunde liegen, Potumente, 

Albrecht Dieterich hat geglaubt, fogar eine Siturgie der Mithrasteligion, 

jener Ronkurrentin des Chriftentums im römifchen Jmperium beim Kampf 

um die Weltherrihaft, refonftruieren zu können („Eine Mithrasliturgie‘, 

Leipzig 1905, 2. Aufl. 1910). 

5. An fünfter Stelle ftehen dichterifche Erzeugniffe, aus welchen 5.Pihtungen. 

religiöfe Zuftände erkennbar find. Go find aus dem Altertum zu nennen 

die Bacchantinnen des Euripides, in denen fich der griehifche Dionyfos- 

kult fpiegelt, oder der Roman Metamorphofen des Apuleius — ein febhr 

wichtiges Zeugnis für die fpätantife Religiofität. Für mande Seitalter 

find wir ganz oder überwiegend auf folhe Zeugniffe der Dichtung an- 

gewiejen, fo für das homerifche Zeitalter. Ein anderes Beifpiel ift die 

Edda. 

6. An fechiter Stelle endlich fteht Die übrige Literatur eines Zeit-®. Die übrige 

alters, denn je mehr man in den Geift einer Zeit überhaupt eindringt, anroputtion 

um fo bejfer wird man auch) religiöfe Selbftzeugniffe aus ihr verftehen \ 

und beurteilen. Pie dem Boden Ägyptens wieder neu entjtiegenen 

Pappri werfen, wie Deigmann („Lit vom Offen“, 2. u. 5. Aufl., 

Zübingen 1909) gezeigt hat, mandes helle Licht auf die frühchriftliche 

Religiofität. 

7. Schließlih fommt die Kunft jedes Zeitalters mit in Betracht; ?. Die Kunit. 

denn auch in ihr, die ftets aus dem Ganzen der Seele hervorgeht, fpiegelt 

fih das Verhältnis einer Zeit zum Überfinnlichen, fo in der Renaiffance- 

kunft die Religion det Renaiffance, in den griechifchen Sempelbauten 

die des Griechentums, die mittelalterlihe &riftlihe Religiofität in der 

Sothit uw. 

Allgemein ift über Die Benußkung und Verwertung des Quellen- 

materials zu fagen: Pie bedeutendften und am meiften fürdernden 

religionspfpchologifhen Leiftungen erfolgen — wie auf allen wifjen-
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ihaftlihen Gebieten — ftets auf breiter wijjenfhaftliher Bajis. Bei 

jeder Arbeit heißt es: das Biel feit ins Auge fajfen und dauernd im 

Auge behalten, aber viel in fih geijtig aufnehmen. 

Literatur, 

Allgemeine Ehe wir weiter gehen, einige Worte über die allgemeinere religions- 

teligions- pfpchologifhe Literatur. Eine gute kurze Überjiht über die Aufgaben 
piohologshe der Religionspfychologie bietet R. Wielandt, „Das Problem der 

ziteratun. gofigionspfpchologie“, Tübingen 1910 (ein Vortrag). Mit den Prinzipien- 
fragen, mit der Aufgabeftellung und den Methoden der Religions 
piyhologie fowie ihrem Verhältnis zur theologifchen Dogmatik befchäftigen 

fich ferner das Buch von G. Faber, „Das Wefen der Religionspfychologie 

und ihre Bedeutung für die Dogmatik. Eine prinzipielle Unterfuchung 

zur fpftematifhen Sheologie“, Tübingen 1915, fowie Sh. Flournoys 
Abhandlung: „Les Principes de la Psychologie religieuse“ in: „Archives 
de Psychologie“ II, 1903. Gute Einführungen in die Lage der Probleme 
geben mehrere Zeitjchriften- Abhandlungen €. W. Mayers (Die Litel 
bei Faber ©. IX). 

Das Wert von William James: „The Varieties of Religious 
Experience. A Study on Human Nature“, London 1902, nannte ich 
bereits. Die Überfegung von Wobbermin unter demSitel: „Die religiöje 
Erfahrung in ihrer Mannigfaltigteit“, Leipzig 1907, 2. Aufl. 1914, ijt vor- 
treffli, hat aber leider auf eigene Hand einige Rürzungen vorgenommen. 

Eine zufammenfaffende Gefamtdarftellung der feitdem erfolgten 
amerikanischen Forfhungen gibt ©. B. Eutten: „The psychological 
Phenomena of Christianity‘“‘, London 1909. Dagegen it der Zitel von 
Edwin ®. Starbuds Werk: „The Psychology of Religion. An Empirical 
Study of the Growth of Religious Consciousness‘‘, London 1899, deutfh 
unter dem Titel: „Religionspfychologie“‘, 2 Bände, Leipzig 1909, miß- 
verjtändlih. Das Buch enthält keine allgemeine Religionspfychologie, 
jonden nur die — interefjanten — Ergebniffe einer Enquete über Be- 
fehrungserfcheinungen methodiftiiher Art, wie fie in Nordamerika nicht 
jelten find. Mißverftändlich ift auch der Zitel von Th. Flournoys, 
deutjch unter dem itel: „Religionspfychologie“, Leipzig 1911, erfehienener 
Schrift: es handelt fih um die Analyje von fechs Fällen autobiographi- 
her religiöfer Mitteilungen, wie der Titel des franzöfifchen Originals 
es auch jagt: „Observations de Psychologie religieuse“ in: Archives de 
Psychologie Bd. II (1905). 

Weiter greift James H.Leuba, „A Psychological Study of Religion“, 
New York 1912, franzöfifh: „La Psychologie des Phenom£nes religieux“, 
Paris 1914. Ein wertvolles Bud) ift ferner €, Murifier, „Les Maladies
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du Sentiment religieux‘‘, 2. &d: Paris 1905; es behandelt Erfcheinungen 

wie die Ekftafe (dieje portrefflih) und den Yanatismus. 
Eine Anzahl von nicht unintereffanten, allerdings etwas feuilleto- 

nijtifchen Aufjägen über Berliner Sekten hat Th. Kappitein unter 

dem Sitel: „Binchologie der Frömmigkeit“, Leipzig 1908, veröffentlicht. 
Über primitive NReligiofität find das deutfche Hauptwerk Die 

„Mythus und Religion“ behandelnden Bände von W. Wundts Bölter- 
piochologie, 5 Bände, Leipzig 1905—09, 2. Aufl. 1910—1915. Ihm ftehen 

zur Seite Wundts „Elemente der Völkerpfychologie“, 1. und 2. Aufl, 

Zeipzig 1912, ein bedeutendes, auch formal bochftehendes Werk, das 

feine Spur von Altersfhwäche zeigt. Bewegt fih Wundt noch durchaus 

in den Bahnen der traditionellen Evolutionslehre, fo geht über diefelben 

in einem modernen Sinne hinaus das materialreiche Werk des Holländers 

H.VBifijher, Religion und foziales Leben bei den Naturwöltern, 2 Bände, 

Bonn 1911. 

Weitere Einzelliteratur für die in der vorliegenden Schrift behandelten 

Gegenftände nenne ich an fpäteren Stellen. 

Auh mehrere religionspfyhologifhe Zeitihriften find vor- Beitfriften. 

handen: „The American Journal of Religious Psychology and Education“, 

herausgegeben von Stanley Hall, feit 1904. „Beitjchrift für Religions- 

pfychologie, Grenzftagen der Theologie und Medizin“, 1907—1915 (mit 

Arbeiten von recht verfchiedenem Wert). „Archiv für Religionspfychologie“, 

jeit 1914. Die franzöfifhen 3. €. recht wertvollen Zeitfchriftenarbeiten 

find meift in der „Revue philosophique“ erfchienen. — Zn Betracht 

fommen auh das „Archiv für Neligionswifjenfchaft“ und „Religions- 

geihichtlihe Verfuhe und Vorarbeiten“, Siegen, feit 1905 (begründet 

von dem zu früh verftorbenen A. Dieterich), jowie die Revue de 

l’Histoire des Religions. 

Zu berüdfichtigen ift auch die religionsphilofophifche Literatur. eligions- 

Ach nenne daraus: Hegel, „Vorlefungen über Religionsphilofophie”, philofophiiche 

Sefamt-Ausgabe Bd. Xl und XII. Ludwig Feuerbad, „Vorlefungen Werte. 

über das Wefen der Religion“, Neue Gefamt-Ausgabe Bd. vn, Stutt- 

gart 1908. Otto Pfleiderer, „Das Wefen der Religion“, Leipzig 1869. - 

€. v. Hartmann, „Das religiöfe Bewußtfein der Menschheit im Stufen- 

gang feiner Entwidlung“, Berlin 1882. Derjelbe, „Die Religion des 

Seiftes“, Berlin 1882. Herm. Giebed, „Lehrbudy der Religionsphilo- 

iophie“, Freiburg und Tübingen 1895 (wohl das bejte religionsphilo- 

fophifhe Werk der Gegenwart). Georg Runze, „Ratehismus der 

Religionsphilofophie“, Leipzig 1901. Höffding, „Religionsphilofophie“, 

Leipzig 1901. Sabatier, „Esquisse d’une Philosophie de la Religion, 

Wapres la Psychologie et P’Histoire“, 3. ed., Paris 1897, deutjch Tübingen
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1898. R. Oejterreih, „Die religiöfe Erfahrung als pbilofophifches 

Broblem“, Berlin 1915. 
Bon den zufammenfaffenden Werken der Religionsgefhichte 

find die beften: Conrad von Orelli: „Allgemeine Religionsgejchichte”, 

2 Bände, 2. Auflage, Bonn 1911. Chantepie de la Saufjaye (in 

Berbindung mit andern), „Lehrbuch der Religionsgefhichte“, 2 Bände, 

3. Auflage, Tübingen 1905. „Die Rultur der Gegenwart“: Zeil l, 

Abt. 3, I: „Die Religionen des Orients“, 2. Auflage, Berlin 1913; Zeil, 

Abt. A, I: „Sefhichte der riftlihden Religion“, 2. Auflage, 1909. 

Eine gute Ergänzung zu diefen Werken ftellen zwei Sammlungen 

von Quellenftüden dar: U. Bertholet (in Verbindung mit andern), 

„Religionsgefchichtliches Lejebuch“, Tübingen 1908 — Edp. Lehmann 

(mit andern), „Zertbuh der NReligionsgefhichte“‘, Leipzig 1912, denn 

allgemein gilt: unerjeglih und von Hauptwert für jeden tiefer Inter- 

efjierten find überall die Originalberichte. Alle ernfte wiffenfchaftlihe 

Beihäftigung mit der Religion muß auf fie zurüdgeben. 

Drittes Rapitel, 

Der Begriff und das Wefen der Religion. 
on dem vorigen Kapitel war von den Methoden der Religions 

pinhologie die Rede. Wir wollen auf diefen Gegenftand nicht meht 
zurüdtommen, fondern wenden uns fogleich einer neuen Aufgabe zu, 
nämlid dem VBerfuh einer genaueren Definition, einer Begriffs 
beftiimmung der Religion. (Eine größere Anzahl Definitionen der 
Religion ift zufammengeftellt bei Zames 9. Leuba, „A Psycho- 
logical Study of Religion“, New York 1912, franzöfiich Paris 1914, 
1. Anhang.) Wir werden damit gleichzeitig zu der Frage nach dem MWefen 
der Religion geführt, — was ift allen den verfchiedenen Phänomenen, 
die wir als Religion bezeichnen, gemeinfam? Die erjte Gefahr, die wir 
zu vermeiden haben, ift die, daß wir die Definition der Religion zu eng 
geftalten. Wir dürfen nicht bloß die höheren Sormen der Religion ins 
Auge fajjen. Wenn wir etwa Scähleiermaders Auffaffung der Religion 
zu Grunde legen würden, der fie als ih abhängig fühlende Hingabe 
des Menfchen an das Unendliche auffaßt, jo würden wir mit diefer Defi- 
nition allen niederen Stufen der Religion gegenüber Schiffbruch erleiden, 
Sie paßt nur für gewifje höhere Formen des religiöjen Lebens. 

Man könnte nun vielleicht meinen, dem Wefen der Religion am beiten 
dadurch auf den Grund zu fommen, daß man von der Entjtehung der 
Religion ausgeht. Aber das wäre ein völlig verfehlter Weg, denn wir
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wiljen nichts wirklid Pofitives über die eigentlichen Anfänge der Religion, 
die vor aller Gejhihte liegen. Wir können darüber nur Hnpothefen 
bilden. Wir kennen jedes Volt immer nur als bereits in einem be- 
ftimmten fozialen, religiöfe Momente in fich fehliegenden Rulturzuftande 
befindlich, 

Wir müffen deshalb auch bei dem Verfuch, eine Begriffsbeftimmung 
der Religion zu gewinnen, von der Betrachtung des hiftorifch gegebenen 
religiöfen Lebens ausgehen. Schon die Zahl der höheren Religionen 
it, wenn wir jede relativ gefchloffene Neligionsgemeinfchaft als eine 

joldhe anfehen, unüberfehbar. Dazu fommt noch eine Unzahl primitiver 
Religionsformen. Wir haben nicht nötig, jet fofort auf die niederen 
Religionsformen näher einzugehen. Eine allgemeine DVorftellung von 

ihnen ift heute Gemeingut. Später werden wir das primitive religiöfe 
Zeben im einzelnen näher zu behandeln haben, im Moment genügt die 

ungefähre DVorftellung von demfelben, die heute jeder Gebildete hat. 
Haben alle diefe verjchiedenen Satbeftände, die wir „Religion“ 

nennen, überhaupt etwas Gemeinfames? Oder wenden wir das Wort 

etwa vielleicht auf ganz verjchiedene Dinge an, die zum Zeil gar nichts 

miteinander gemein haben, fondern nur Glieder eines hiftorifchen Brozeffes 

bilden, der in feinen Anfängen etwas ganz anderes ift als an feinem 
Ende? Diefe Frage ift dahin zu beantworten, daß in der Tat alle jene 

menfchlichen Buftände etwas Gemeinfames haben. Und zwar läßt es fich 
ay in der folgenden allgemeinften Definition der Religion ausiprecen: 
„Religiofität befteht in Lebensbeziehungen, das heißt im Pie Defini- 

N emüts- und Willensbeziehungen zu übermenfhliben Wefen- tion der 
„heiten, die unter Umftänden, aber nicht notwendig aud Religion, 
SS egenftand einer perfönlidhen Erfahrung fein können, auf 

— jeden Fall aber als eriftierend anertannt werden müffen. 

Diefe Definition ift fo allgemein, wie die Religionswiffenjchaft und 

auch die Religionspfpchologie fie braucht. Wir fommen mit ihr duch das 

Anterjuchungsmaterial, das nun einmal de facto den Gegenjtand der 
Religionsforfhung ausmacht, hindurh. Cs fällt nichts davon, als nicht 

von ihr betroffen, fogufagen unter den Sifh. Die Definition ijt deshalb 

als zwedmäßig zu bezeichnen. Logifeh ftünde natürlich nihts im Wege, 
Religion auch anders, weiter oder enger, zu definieren, oder andere 

Dinge mit diefem Morte zu bezeichnen, aber es wäre nicht zwedmäßig. 
Wir gehen nun die Definition im einzelnen durch und betrachten Die 

verj&hiedenen Zeile, aus denen fie bejtebt, genauer. 
Die intellektuelle Bafis jeder Religiofität ift der Glaube an göttliche 

Wefenheit(en). Wo er fehlt, haben wir es nur mit religiöfen Phantafie- 
vorfjtellungen, nicht aber mit eigentliher Religiofität zu tun. Doch reicht 

Oefterreich, Einführung in die Religionspfuchologie. gs OT Ec, 2 
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auch rein intellektuelle Beihäftigung mit dem Göttlihen dazu nicht aus. 

Wenn fi jemand rein theoretifh, ohne irgendwie gefühlsmäßig beteiligt 

zu fein, mit den „übermenfdlichen Wejenheiten“ bejchäftigt, fo nennen 

wir ihn no nicht religiös, felbft dann nicht, wenn er tein theoretifch 

ihre Eriftenz bejabte. Wilfenfhaftlihe Bejchäftigung mit ihren ift noch 

feine Religion. Damit wir von Religiofität fprehen, muß nod etwas 

anderes hinzutommen. Das Individuum muß zu jenen übermenfhliden 

Weienheiten in affettive und voluntative Beziehungen treten. Sucdt, 

Angit, Entjegen, Schreden vor den Göttern, oder umgefehtt Scheu, 

pietas, Liebe, Verehrung find derartige Beziehungen. Aus Diefen Be- 

ziehungen ergeben fich dann eventuell noch Handlungen: Gebete, Opfer, 

Anbetungsatte und dergleichen. Nur gewiffe „negative“ feindlihe Gemüts- 

beziehungen begründen keine Religiofität, fondern find vielmehr anti- 

oder irreligiös, fo die fteptifche Ablehnung. Unter Stepfis verjtehen 

wir ftets nicht bloß eine rein theoretifche Leugnung der Eriftenz, jondern 

eine gewifje gleichzeitige feindfelige, gefühlsmäßige Abweifung. Ebenfo- 

wenig ijt es noch Religion, wenn etwa ein Neger aus Born feinen Fetifch 

prügelt oder ein Römer die heiligen Hühner duch Hunger zu einem 

bejtimmten Termin fregluftig machte, um von den Göttern ein günftiges 

Borzeihen und damit auch einen günftigen Ausgang eines Unternehmens 

gleihfam zu erzwingen. Auch die trogige prometheifche Auflehnung 

werden wir nicht als Neligivfität gelten lafien: 
„Ih Did ehren? Wofür? | Haft Du die Schmerzen gelindert | Se 

des Beladenen? | Haft Du die Tränen geftillt | Ze des Geängiteten? 

. Hat niht mih zum Manne gefhmiedet | Die allmädtige Zeit | Und 

das ewige Schidjal, | Meine Herren und Deine?“ 
Nur in Ausnahmefällen werden wir es zwedmäßig finden, den 

Begriff der Neligiofität fo zu erweitern, daß noch Diefes Gemütsverhältnis 

darunter fällt. 

Die religiöfen Die Wefendeiten, denen gegenüber religiöfe Beziehungen ftatt- 
Befenpeiten. finden, find in der Regel als geiftiger Natur zu denken. Wir müffen hier 

die alte falfche, auf riftlihe Miffionare zurüdgehende Auffaffung ab- 

weifen, als wenn für die Fetifhgläubigen der Stein, der Baum oder 

jonft ein Gegenjtand, den fie als Fetich verehrten, dasjelbe tote Objekt 

ift, wie für uns ein folcher leblojer Körper es ift. Diefe Auffaffung ift 
nicht rihtig. Für den Fetifchverebrer ift der Fetijchgegenftand gleihfam 

nur der Körper eines Gottes. Er glaubt, dag dem Stein oder Baum 

ein feeliihes Leben innewohnt, das feinem eigenen ähnlid ift. Er jteht 

dem Fetifch anders gegenüber, als etwa der heutige Amuletträger dem 

Amulett gegenüberjteht. Wer ein Amulett trägt, für den ijt ein Amulett 
in der Regel ein Gegenftand wie andere feiner Art, nur mit dem Unter-
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Ichied, daß er neben feinen gewöhnlichen phufikaliichen Eigenjchaften 

noch eine bejtimmte andere befigt, 3. B. daß er kugelfjicher mat. Oder 
umgefehrt beim Gegenteil des Amuletts: es wird berichtet, daß 1870 

die Wege zu den Schlachtfeldern mit fortgeworfenen Karten bejät waren. 
Die Soldaten glaubten, daß eine Karte die Kugel anziehe, — dieje eine 
linguläre Eigenfchaft wurde der Karte noch neben ihren übrigen Eigen- 

Ihaften beigelegt. Der Fetifch dagegen ift in den Augen feines Der- 
ehrers viel mehr, er ift ein bejeeltes Wejen, das eine allgemeine 

menfchenüberlegene Macht bejigt. 
Die Menfhenüberlegenbeit ift eine wefentliche Eigenjchaft der 

göttlihen Wefen. Nicht dagegen dürfen wir fie ohne weiteres als tran- 
jzendent anfehen. Wenn wir die Religion als Gemütsbeziehung zu tran- 

Izendenten geiftigen Wefenheiten definieren wollten, fo wäre das unhalt- 
bar. Die göttlichen Wefen der antiken Religiofität, vor allem die niederen, 
find nicht eigentlich tranfzendent. Denn die Nymphen, Faune, Sil- 

vane ufw. leben auf der Erde. Auch die höheren Gottheiten leben inner- 

halb der gegebenen Welt, — meift auf dem Olymp, fie fommen aber 

häufig auch auf die Erde hinab. ch erinnere an die Epifoden aus Homer: 

Apollo fendet von fern feine verderblihen Pfeile ins Lager der Griechen, 

Athene zeigt fih dem Helden im Schlachtgetümmel, Leutothea reicht 

Odyffeus den rettenden Schleier. Aber auch die göttlichen Wejen der 

chriftlichen Religiofität find nicht ganz tranfzendent. Auch das Ehrijten- 

tum kennt GSotterfheinungen. Sehen wir felbjt ab von den Erfeheinungen 

des auferftandenen Ehriftus und der Himmelfahrt, fo gibt es doch aud 

noch fpätere folhe Fälle: Chriftus erfcheint z. B. Paulus vor Damaskus. 

Offenbarungen mannigfacher Art eröffnen den Blid zum fonjt Sran- 

izendenten, mahen das fonft Unerfahrbare zum Erfahrenen. Im ganzen 

freilih ift die Diftanz der göttlihen Wejenheiten von der Erde größer 

geworden. Der riftlihe Himmel, in dem fie leben, liegt, aud wo er 

finnlich gedacht wird, weiter von der Erde entfernt als der Olymp. 

Nur die Peripherie der göttlichen Zone, Engel und Heilige, zeigen fi 

öfter auf Erden. Abfolut tranjzendent find die göttlihen MWefen des 

Chriftentums aber auch da oft nicht, wo fie ganz unfinnlih gedacht 

werden; nad) dem Glauben vieler Frommen ift eine innere Erfahrung von 

Sott möglih. Wir dürfen alfo Religiofität unter keinen Umftänden als 

Semütsbeziehbung zu tranfzendenten Wefen definieren. Wohl aber, wie 

ihon gefagt, ift eine gemwiffe, wenn auch unter Umftänden nur befchräntte 

Menfchenüberlegenheit der betreffenden Wefen erforderlih. Daß der 

Gott irgendwie übermenfhlihe Macht hat, ift es eigentlid, was ihn 

zunächft zum Gott macht, felbjt wenn er fi nur tafher duch den Raum 

bewegen kann und nicht an die Grenzen der menf lichen Bewegungsfreiheit 
Di



Engere 

Definitionen 

der Religion. 

209 I. Seil. Das Weien der Religionspfychologie. 
  
  

gebunden ift. Ferner ift ftets auch die Lebensdauer der Götter entweder 
eine unbefchräntte oder doch der des Menjchen überlegene. 

Auch dagegen erheben fih Bedenken, etwa den geiftigen Charakter 
der göttlihen MWefenheiten mit in die Definition aufzunehmen. Die 

indische Religiofität kennt feine eigentliche Gottheit im Sinne der übrigen 

Religionen. Das Brahman ift nicht ein piycilches perjönliches Wefent 
wie Seus oder der Gott-Bater des Chriftentums. Es ift auch nicht 

materiell, fondern jteht gewijjermaßen über Materie und Geift im gewöhn- 

lihen Sinne. Auh Fichte werden wir die Religiofität nicht abftreiten, 

obwohl die Stelle der Gottheit bei ihm von der unperjönlichen, fittlihen 
Weltordnung eingenommen wird. Geine Gegner im Atheismusjtreit 

hatten unzweifelhaft Recht, wenn fie ihm porwarfen, daß er die Eriftenz 

eines perfönlichen Gottes negiere, Unrecht aber, wenn jie ihn deshalb 

als irreligiös anfahen. Und auch Platos Verhältnis zur Fdeenwelt, vor 
allem zur Sdee des Guten, die bei ihm die Rolle der Gottheit fpielt, ift 

unzweifelhaft religiöfer Natur, obwohl die Fdeen nicht eigentlich geiftig- 
pinhiihe Welten find. Aus diefem Grunde habe ich in der Definition 

der Religion von „übermenjhlichen Wefenheiten“ gejprochen, weil diefer 

Ausdrud zur Not auch noch diefe anderen Wefenheiten in fi) einbegreift. 
Die meijten Definitionen der Religion find viel enger und meift 

etwas normativer Natur. Nacd der konkreten Entwidlung der Religions- 

wiljenfchaft wäre es aber unpraktiih, eine Definition der Religion zu 

geben, die nicht hinreichend weit wäre, um alles das, was nun einmal 

unter dem Titel „Religion“ behandelt zu werden pflegt, zu umfajjen. 
Daß eine fo weite Begriffsbeftimmung freilih auch ihre Mängel 

hat, liegt auf der Hand. Zn der Tat tun wir gut, von diefem weiteften 
Religionsbegriff noch Religiofität im engern Sinne zu unterfcheiden. 
Es handelt fich bei ihr um ganz beftimmte Erhebungszuftände, wie fie 
außerhalb der Religion nicht auftreten. Zch vermag Simmel nicht 

zuzuftimmen, wenn er den „Kultus“ des DVaterlandes, der Kafte, der 

Ehre in eine Reihe mit der Religion zu ftellen geneigt ift (Die Religion, 

Tranffurt 1906). Gewiß kann die Hingabe an fie eine gleich große fein, 
aber die Erlebniffe find doch andere. Echte Religiofitätserlebniffe treten 
nur auf bei der Hingabe an höhere Wejen, wobei Vorausfegung ift, daß 
Diefelben nicht als wertfeindlich gedacht werden. Als feelenhafter Natur 
braucht ein foldes Wefen freilich nicht gedacht werden. Eine nähere Defi- 
nition der religiöfen Gefühle feheint nicht möglich, weil es fih um 
legte Erlebnisqualitäten handelt. Es find, wie fhon James betont, 
Erlebnifje von befonderer Feierlichkeit, es jind eigenartige Erhebungs- 
auftände des Ih. Ein Erlebnis der DVergnügtheit, des Romifchen, der 
Teindfhaft oder der Gleihgültigkeit kann nicht religiös fein.
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Die allgemeine Tendenz der Entwidlung der Religion ift im großen 

und ganzen die einer Vergeiftigung und PVerfittlihung der Gottheiten 
gewefen; diefe bringt es mit fich, daß fich Ichließlich der Begriff der Religion 
in dem foeben bezeichneten Sinne verengt. Während wir Dämonen- 
verehrung, Zauberei u. dgl. bei primitiven DBölkern und felbft in der 

Antike mit zur Religion rechnen, pflegen wir jie, wo fie uns in der Gegen- 

wart entgegentreten, nicht mehr als folche, fondern als Aberglauben 
zu bezeichnen, der nicht als zur Religion gehörig, jondern als eine Art 

GSegenftüf zu ihr angejehen wird. 
Mo es fih um gefteigerte Religivfität handelt und fie das ganze 

Leben beherrfcht, pflegt die Verengerung des Wortgebrauhs noch weiter 
zu gehen. Die Orthodorie aller Kirchen läßt immer nur ihre eigene Art 
als Religiofität gelten. So ift es beim Katholizismus wie beim Pro- 

teftantismus, in der römifchen Kirche wie in der ruffifchen, im Ehriften- 
tum wie im Zjlam. Bejonders deutlich zeigt fich diefe Verengerung des 

Mortes Religion bei allen Selten. 

II. Seil. Die Formen der Dffenbarung. 
DBiertes Rapitel. 

Die Dffenbarungen im allgemeinen. — Die Vifionszuftände. 

Die Hffenbarungen im allgemeinen. 

Wer religiöfes Leben verftehen will, der muß jich löfen von dem 

Weltbild der Gegenwart, in dem wir leben. Die jhon dem heranwachjenden 

modernen Menfchen feit eingeprägte Auffafjung ift die von der Gefeglichkeit 

alles Gefhehens: Natur und geiftige Welt find die zwei großen Bezirke 

der Wirklichkeit. Beide find, mag ihr Verhältnis fein, welches es wolle, 

beherrfcht von Gefeten, die höditens von freien menjhlihen Willens- 

handlungen durchbrochen werden. Eine wunderartige fichtbare Ein- 

wirkung eines oder mehrerer göttliher Wefen ift nicht vorhanden. Auch 

der Menjch verliert, wenn er ftirbt, felbft wenn er dann noch weiter 

leben follte, woran nur noch wenige einen itarten, auf das Leben 

tieferen Einfluß übenden Glauben haben, allen Zufammenhang mit der 

Welt. Dieje ftellt eine fich felbit überlaffene Sphäre dar. 

Bon diefer, wenigjtens innerhalb des deutihen Geiftesgebietes 

heute herejchenden Weltauffaffung ift die Grundanfhauung religiöfer 

Zeitalter durchaus verfchieden. Was das religiöfe Leben charakterijiert, 

ift gerade das Fehlen des Glaubens an diefen fich felbft überlaffenen 

Das religiöje 

Weltbild.
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Charakter der Welt und die dauernde Beziehung auf Überweltliches. 

Der religiöfe Menfch lebt in ftetem Bufammenhange mit dem Über- 

weltlichen, das er nicht völlig von der gewöhnlichen Wirklichkeit trennt, 

fondern als fie tragend und in fie eingreifend auffaßt. 

Man hat fogar behauptet, der Realitätsumfang der Vergangenheit 

fei überhaupt wirklih ein anderer gewejen. Davon kann feine Rede 

fein. PDiefe Meinung beruht auf einer bloßen Begriffsperwechilung. 

Derichieden groß ift lediglich der Umtreis deijen, was als reell gilt und 

galt. Vom Standpunkt der Naturwiffenichaft am Ausgang des neun- 

zehnten Jahrhunderts war real nur die materielle Wirklichkeit, in die 

eingefchaltet innerhalb des vrganifhen Lebens in der Tierwelt noch 

pfohiihe Realität auftritt. Der religiöfe Men aller Zeiten dehnt im 

allgemeinen die Sphäre des Pindhifchen viel weiter aus. Für ihn tritt 

das Pinchifche nicht nur an einzelnen höchft feltenen Buntten der Wirkli- 

keit auf, fondern es fteht in großer Ausdehnung hinter ihr, und zwar 

nicht nur in einfacher Geftalt, fondern in der Negel in dreifaher Schicht: 

Der unendlihe Gott, oder audb eine Mehrzahl göttliher MWejen, der 

nicht viel weniger mächtige fatanifhe Gegengott oder eine Mehrzahl 

von Dämonen und die Fülle der abgejchiedenen Seelen — das ijt die 

dreifache geiftige Sphäre hinter der materiellen Welt, nicht völlig ijoliert 

neben ihr exiftierend, jondern in mannigfaden Wechjelbeziehungen zu 

ihr ftehend, in fie eingreifend und den lebenden Menjchenfeelen fich mehr 

oder weniger häufig voffenbarend. 

Das Schema hat nicht eine über die Gejamtheit alles religiöjen 

2ebens fich erjtredende Gültigkeit, aber für den weitaus größten Bezirk 

alles religiöfen Lebens der Erde beiteht es zu Recht. Es ift mannigfacher 

Mopifitationen fähig; die Bedeutung vor allem, die den drei GSeelen- 

welten im religiöjfen Bewußtjein der Andividuen jeweils zutommt, ift 

nach Epoche und Erdgegend recht verichieden, aber der Aufbau der Wirk- 

lichkeit ift im Grunde überall der gleihe: neben der Wirklichkeit im 

heutigen Sinne ftehen noc drei andere Sphären: eine göttliche, eine 

dämonifche und die pfeudolebendige Welt der Toten. Und zwar handelt 

es fich dabei nicht um bloße als vage empfundene Hypothefen, jondern 

um eine Überzeugtheit, die an Sicherheit und Kraft nicht hinter der 

zurüdfteht, die unferer Überzeugung von der Eriftenz fremder Länder 

zu eigen ift, die wir auch nicht unmittelbar wahrnehmen. Nan kann 

das religiöfe Leben nicht verjtehen, wenn man fich nicht in diefen Umfang 

von Realitätsglauben hineinzuverfegen vermag. Die Welt, in der der 
teligiöfe Menjch lebt, ift eine andere als die, in der der moderne Natur- 
forjcher lebt. Für ihn ift mehr Realität vorhanden als für diefen. Sic) 
das recht zu vergegenmwärtigen, ift von fo großer Bedeutung, weil es ic
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bier niht um zeitweilige vorübergehende Gedanken handelt, fondern 

die Überzeugung von dem Umkreis, den die Wirklichkeit hat, ift uns 
dauernd gegenwärtig in jener intellektuellen Geftalt, die Ach mit dem 
vortrefflihen Ausdrut Bewußptbeit belegt bat. Sie braucht nicht 

intenfiv zu fein, wir brauchen uns ihres Borhandenfeins gar nicht felber 
bewußt zu fein, aber es genügt, daß wir uns ftark in das Weltbewußtfein 
des religiöfen Menichen bineinverjegen — dann werden wir mit derjelben 

zugleich auch der Tatfahe bewußt, dag wir dauernd in einem andern 

leben und diefes andere uns dauernd in gewifjen Grade gegenwärtig ift. 
Das, was Dilthben als Lebensgefühl der Perfon bezeichnet, ift 

von eben diefer allgemeinften Wirklichkeitsauffaffung, die fie mit fi 

herumträgt, bedingt. Das geiftige Lebensgefühl ijt nichts für fich Be- 
itehendes, fein legter Faktor im pipchifchen Gejchehen, fondern von 

intellettuellen Überzeugungen mitbedingt. 
Zu dem Glauben von der Realität Gottes, der Dämonen und Geifter, 

tommt nun für den religiöfen Menjhen in der Regel noch die ebenjo 
fundamentale Überzeugung von den Wechjelbeziehbungen zwijchen der 

empitifchen Welt im gewöhnlichen Sinne und jenen drei anderen Wirk- 
lichkeitsihichten hinzu. Daß Gott (bzw. die Götter) in die Wirklichkeit 

eingreift, daß der Teufel (bzw. die Dämonen) in ihr fein Wejen treibt, 
daß die abgefchiedenen Seelen in ihr, meift unfihtbar, gegenwärtig 

find oder wenigitens zeitweilig in fie zurüdfehren, — diefe Überzeugungen 

find mit jener allgemeinjten Realitätsüberzeugung unmittelbar verfnüpft. 

Fe nah Epodhe und Ort tritt auch) hier bald die eine, bald die andere 

Seite in der Vordergrund, unter Umftänden in einem Maße, daß die 

übrigen völlig verfehwinden, oder fie befinden fih nahezu im Gleich- 

gewicht miteinander. Gerade das färbt das Lebensgefühl des religiöfen 

Menjchen recht verfchieden. Der dämonengeängftete Menjch des jpäteren 

Altertums oder primitiver Rulturen ift ein anderer als der Dulder Ddyifeus, 

in dem der Götterglaube das Übergewicht hat. 
An gewifien Fällen fublimierter, philofophifcher Neligiofität verfagt Pas Über- 

das Schema freilich, jo beim Pantheismus. Aber aud in ihm ift ein weltliche des 

Bezug zum Überweltlihen enthalten. Auch der Pantheift gebt nicht Pertbeiomus. 

wie der Realift in der unmittelbaren Einzelwicklicheit auf, fondern er 

lebt in dauerndem Bezug auf das als göttlich aufgefaßte „Al“. Der 

Begriff der „göttlichen Totalität der Dinge“ jpielt bei ihm die Rolle 

des Überweltlihen. Infofern befigt auch er ein anderes Realitäts- 

bewußtfein als der nüchterne Realift, der nur in den Einzelerfahrungen lebt. 

Das intellettuelle Verhältnis des Menfchen zu den über den Bereich PieCrfahrung 

der gewöhnlichen Erfahrung hinausgehenden Schichten von Realität ift des Tranfgen- 

in Seitaltern von der geiftigen Struktur des unferigen, daß Diefelben denten.
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lediglich für reellgehaltenwerden, eine unmittelbare Wahrnehmung aber 
gemeinhin für unmöglid gilt. Erfabrbar ift nur die empirische Wirklichkeit 

im üblichen Sinne diejes Ausdruds. Die innigjte Verehrung Fefu zwingt 
ihn, auch wo er als unjterblich gedacht wird, nicht in die Bone unferes 

Zebens zurüd. Das Entfcheidende für alle religiöjen Seitalter dagegen 

it, daß diefe Scharfe Scheidewand zwifchen Welt und Überweltlichem auf- 

hört. ; Sobald das religiöje Leben größere Intenfität erlangt, tritt, wie 
ichon oben (5. 19) angedeutet worden ift, eine — mindejtens vermeint- 

lihe — Erweiterung der Erfahrung ein. Das Überweltlihe hört auf 

tranfzedent zu fein, es wird erfahren. Alle Religionen beruhen auf 

Offenbarungen. Diefe find aber nichts anderes als ein Erfahren 

des Mberweltlichen, das fich ausnabmsweife fundgibt. Die Formen 
der Offenbarung find mannigfahe. Das Überweltlihe kann vifionär 

erblidt werden. Es können Worte gehört werden, die als feine Aus- 
jprüche aufgefaßt werden. Es fann aber auch in mehr innerlicher 

Weile in Infpirationszuftänden mannigfaher Art feinen Eingang in 
die Wirklichkeit finden. Dur den Mund des Anfpirierten kanrı es ferner 

feinen Willen verfünden oder dem Schreibenden feine Gedanken eingeben, 
ihm die Hand führen ufw. 

Den Hauptformen diefer Offenbarungserlebnijfe wollen wir 
nun im folgenden pfychologifch nachgehen. 

Dielleiht könnte man meinen, daß diefe Gegenftände überhaupt 

nicht ins Bereich der Religionspfychologie gehören, fondern in dasjenige 

der dem geifteswifjenfchaftlihen Zorfcher in der Regel fernliegenden 

Religionspathologie, denn wo in aller Welt fommen diefe Phänomene 

heute vor? Es würde in der Tat fehwer fein, ja vielleicht würde es über- 
haupt nicht gelingen, im heutigen Deutfchland einen Fall eigentlicher 
Ekitafe nahzuweifen. Leichter würde es fein, Fälle von DVifionen oder 
Gloffolalie zu ermitteln. Aber auch von ihnen wäre zuzugeben, daß 
fie zahlenmäßig jeltener Natur find. Dennoch müffen diefe Phänomene 

von der Religionspfychologie behandelt werden und können nicht der 

Behandlung an einer Stelle anheimgegeben werden, die in der Regel 
der Religionswiffenfchaft fo unbekannt bleibt wie die Biychopathologie. 

Wenn die Religionspfychologie den Anjpruch erheben und erfüllen will, 
eine pfychologiihe Grundlegung der Religionswilfenfhaft zu fein, 
jo ift die Behandlung jener Phänomene für fie unabweisbar wegen ihrer 
Verbreitung und ihrer Bedeutung in der Religionsgefchichte. Sp wenig 
fie von Bedeutung find für das religiöfe Durchichnittsieben von heute, 
jo belangvoll find fie, fobald wir uns den Quellen der riftlichen Religion 
zuwenden. Aber nicht nur in den Anfängen des Chriftentums itoßen 
wir auf fie, jondern jede Religion, ja fajt jede Sekte nimmt ihren Arfprung
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aus derartigen Tatbejtänden. Später glätten jich dann freilich |tets Die 

Wogen, der Strom des religiöfen Lebens fließt ruhiger dahin. Uber 
jedesmal, wenn wieder eine Woge fich emporhebt, fo vft eine neue religiöfe 
Bewegung einjeßt, deren Namen fortan in der Gejhichte, und fei es 
auch nur der fpeziellen Religionsgefhichte, aufbehalten bleibt, wie etwa 

in unfern Sagen die Erwedungsbewegung in Wales (1905) vder Die 

Gemeinfchaftsbewegung in Deutjchland, treten wieder Offenbarungs- 
erlebnifje hervor. Aus diefem Grunde gehört ihre Behandlung in eine 
pfochologiihe Srundlegung der Keligionswifjenihaft hinein, Eine 

Religionspiychologie, die über die religiöfen Erlebnifje, aus denen neue 

religiöfe Bewegungen ihren Urjprung nehmen, keinen Aufjhluß gäbe, 

wäre unzureihend. Cs find die Satbeftände der Religionsgejchichte 

jelbft, weldhe uns zwingen, uns mit Phänomenen zu befchäftigen, Die 

dem Gebiet des Nichtnormalen angehören, und die die Kenntnis ihres 

piyhologifhen Wejens von jedem Religionsforfcher fordern. 

Das Leben felbit zeigt nun oft verfchiedene Phänomene miteinander 

verbunden. Der religiöje Schöpfer hat meift 3. DB. fowohl Vifionen wie 

Snfpirationszuftände. Die Analyfe fordert ihre Zfolierung. Erft wenn uns 

die einzelnen Phänomene bekannt find, fünnen wir ihrer Derjhlingung im 

fattifchen Seelenleben nachgehen. Erjt dann auch hat es Sinn, die Frage 

nad der Rolle, die die einzelnen Phänomene auf den verjchiedenen Ent- 

widlungsitufen der Religion fpielen und welde Formen fie jeweils an- 

nehmen, aufzuwerfen. 

Die Difionen, 

Wir gehen aus von den DVifionen und den übrigen Sinnes- 

erfahrungen vom Sranfzendenten, weil jie die Phänomene find, 

welche relativ am leichteften einer piychologifchen Analyfe zugänglich 

find. Die Zahl der Berichte über fie ift unerjchöpflich. 

Die Difionen gehören zu den häufigften Offenbarungsphänomenen 

der Religionsgefchichte, fie begleiten den ganzen Berlauf der religiöjen 

Entwidlung. Schon bei den primitiven Völkern finden fie fi, und fie 

hören erjt auf den Höhen der Kultur auf, oder wenigitens treten fie dann 

in ihrer Bedeutung völlig zurüd, Sie bleiben einflußlos und finden 

feinen Glauben mehr. 

An Beifpielen für Bifionen, die uns aus dem Alten und Neuen Zeita- 

ment allen betannt find, nenne ich die Vifionen der ifraelitifhen Propheten, 

die Erfcheinungen des auferftandenen Ehrijtus, die Vifion des Paulus 

vor Damaskus, endlich Die Vifion des Stephanus. 

Als Beifpiel etwas genauerer Schilderungen foll uns der erfte 

Abjchnitt einer Schrift aus der frühen Chriftenheit, aus dem fogenannten 

Hirten des Hermas, dienen. 

Die Sinnes- 

erfahrung 

des Über- 
weltlihen: 

Dilionen, 

Auditionen 

uw.
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„Der Mann, in dejfen Haus ich aufwuchs, hatte mich einer Frau, 

namens Rhode, nach Rom verkauft. Nach vielen Jahren fah ich diefe wieder 

und begann fie zu lieben wie eine Schwejter. Einige Zeit darauf fah ic 

fie, wie fie im Ziberfluffe badete; ich reichte ihr die Hand und balf ihr 

aus dem Fluß berausfteigen. Als ich fah, wie |hön fie war, Dachte ich 

in meinem Herzen: Glüdlih wäre ich, hätte ih eine Frau von folcher 

Schönheit und folder Haltung! Das allein war mein Begehren, nichts 

weiter. Als ich einige Zeit darauf nach Cumae wanderte und die Schöpfer- 

werte Gottes pries, wie fo groß und herrlich und mächtig fie find, verfiel 

ih im Gehen in einen tiefen Schlaf. Und ein Geift erfagte mid und 

trug mich durch eine unwegjame Gegend dahin, die fein Menfch hätte 

ducchwandern können; die Stelle war nämlid ein fteiler Abhang und 

ganz zerriffen von Gießbächen. Als ih nun den Fluß überflogen hatte, 

kam ich auf ebenes Land; ich Eniete nieder und begann zu dem Herin 

zu beten und meine Sünden zu bekennen. Während ich betete, tat jid 

der Himmel auf, und ich erblidte jene Frau, nach der ich begehrt hatte, 

wie fie mid) aus dem Himmel grüßt und fpricht: Sei gegrüßt, Hermas! 

Sch fchaute zu ihr auf und fprede: Berehrte Frau, was tuft du bier? 

Sie aber antwortete mir: Jh ward emporgeboben, um deine Sünden 

bei dem Herrn aufzudeden. Sage ich) zu ihr: Febt willft du mic) anklagen? 

Rein, erwidert fie, fondern höre die Worte, die ich dir zu jagen babe: 

Der Gott, der in den Himmeln wohnt und aus dem Nichts geichaffen hat, 

was da ift, und es fich hat vermehren und fruchtbar fein lajjen um feiner 

heiligen Kirche willen, zürmt dir, weil du an mir gefündigt haft. I 

antwortete ihr und jage: An dir hätte ich gefündigt? Wie denn? Habe 
ih dir denn je ein fchändlihes Anfinnen geftellt? Habe ich di nicht 

immer wie eine Göttin verehrt, habe ich dich nicht ftets wie eine Schwejter 

voll Achtung geliebt? Was erlügft du mir, Weib, fo Böfes und Unreines? 

Sie lacht und [pricht zu mir: Zn dein Herz ift geftiegen die Luft zum Böfen. 

Oder meinft du nicht, es fei für einen gerechten Mann etwas DBöfes, wenn 

die böfe Luft in fein Herz hineinfteigt? Allerdings ift es Sünde, und eine 

große Sünde! Denn der gerechte Mann finnt nur auf Gerecdhtes. Wenn 

er fo das Gerecdte finnt, wird fein Ruhm in den Himmeln hoc, und 

gnädig geneigt ift ihm Gott bei all feinem Sun. Die aber Böfes 

innen in ihrem Herzen, ziehen Sod und Gefangenfhbaft auf fich, 

jonderlich die diefe Melt an fich reißen, fich ihres Neichtums brüften 

und nicht auf die künftigen Güter ihr Trachten lenken. Buße tun follen 

ihre Seelen, haben fie doch (fonft) keine Hoffnung, denn fie felbjt Haben 

verzweifelt die Hoffnung auf ihr Leben fahren laffen. Aber du bete zu 
Gott, fo wird er deine Sünden heilen wie die Sünden deines Haufes 
und aller Heiligen.
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Als fie diefe Worte gefprochen hatte, jchloffen fich die Himmel wieder. 

Schreden und Trauer hielten mich ganz umfangen. ch jprach bei mir: 
Wenn mir diefe Sünde aufgefchrieben wird, wie werde ich gerettet werden 
fönnen? Oder wie werde ich Gott verjühnen für meine vollendeten 

Sünden? Oder mit was für Worten foll ih den Heren bitten, er möge 
gnädig fein?“ (Neuteftamentlihe Apotiyphen in deutfcher Überfegung 

herausgegeben von Edgar Hennede, Tübingen 1904, ©. 229 f.) 
Das zweite Beifpiel fei der Autobiographie des deutjchen mittel- 

alterlihen Mpftiters Heinrih Sufo (Seuje) entnommen: 
„Da ... gefchah es einmal, daß er jaß ... und fam in eine DBe- 

trachtung des wahrhaften Wortes, das der leidende Hiob [pracdh: ‚Militia 

est etc.‘, des Menfchen Leben auf diefem Erdreich ift nichts anderes, 
denn eine Ritterfchaft. In diefer Betrachtung entfanten ihm abermals 

jeine Sinne, und es däuchte ihn, wie dort hinein käme ein fauberer Züng- 
ling, der war gar männlich geftaltet, und brachte mit fich zwei zierliche 

Ritterfhuhe und andere Kleider, die Nitter pflegen zu tragen. Er ging 

zu dem Diener, und legte ihm an die Nitterkleider und fprach zu ihm: 

„Sei Ritter! Du bift bisher Rnecht gewefen, und Gott will, daß du nun 

Ritter feieft.“ Er fah fich felber an in den Ritterfchuhen und fprach mit 

großem Wunder feines Herzens: „Waffen Gott! wie ift es mir ergangen, 

was ift aus mir worden? Soll ih nun Ritter fein? ch pflege hinfür 

viel lieber meines Gemades!" Und er fprach zu dem Züngling: „Seit 

nun Gott will, daß ich Nitter fei, wäre ich dann löblic) in einem GStreite 

Ritter worden, fo wäre es mir um fo lieber.“ Der Züngling kehrte fi 

einethalb ab und lachte und fprac) da zu ihm: „Sei ohne Sorge, dir joll 

noh Streites genug werden“ ufw. (H. Seufe, Deutjche Schriften, in 

jegiger Schriftiprache herausgegeben von 9. ©. Denifle, München 1880, 

1.35. ©. 80f.) 

Ehe wir weitergehen, ein Wort über die Bezeihnung „Dilion“. 

Diefer Terminus wäre wörtlih genommen zu eng. Penn er werden 

nicht blog Erfheinungen gefehen, jondern aud Stimmen gehört: Der 

Engel fpriht zur Maria, die vifionär erblidte Herrin zum Hermas; es 

fönnen aud Mufit, Geräufche, Donner ufw. in der Bifion gehört werden, 

aber auch Wohlgerüche oder üble Düfte können wahrgenommen werden; 

kurz, die ganze Skala der Sinneswahrnehmungen fannıı aud) in vifionärer 

Form auftreten. Der Ausdrud „Difion“ paßt eigentlic) nur für die Gelichts- 

eriheinungen. Er hat fih aber auch für den Gefamtinhalt der Vifionen 

eingebürgert. Die Gehörswahrnehmungen heißen aud „Auditionen“, 

für die vifionären Erfeheinungen auf den niederen Sinnesgebieten find 

dagegen bejondere Termini nicht vorhanden oder wenigftens nicht üblich, 

diefe Phänomene find feltener und von geringerer Bedeutung. 

Aubditionen 

und andere 

Sinnes- 

erlebnijje,
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Dundts Welcher Art find nun, pfychologifch betrachtet, die Bifionen? Wundt 
Definition nat ihr Wefen fo definieren zu können geglaubt: „Unter dem Namen 

der öihtonen. z., Bifion laffen fich zwedmäßig Erfcheinungen zufammenfaffen, die 
teils als echte Traumbilder, alfo im Schlafe, teils aber auch in Zuständen 
ungewöhnlicher zentraler Erregbarkeit im Halbfchlaf, in der Hypnofe oder 
bei wahen Bewußtfein eintreten, und die darin übereinftimmen, daf 
fie mit voller Deutlichkeit Situationen, Perfonen und Ereigniffe vor- 
ipiegeln, die entweder in die Zukunft oder aber auch an einen fernen 
Ort im Raume verlegt werden. Diefe lebte Eigenfhaft, die Verlegung 
der unmittelbaren Erlebnifje in zeitliche oder räumliche Ferne, nicht der 
wade oder halbwache Zuftand, ift das einzige Sharakteriftiihe Merkmal 
der Difion.“ (Bölkerpfpchologie, IV. Bd. I. £I., ©. 179, 2eipzig 1910.) 

Diefe Angaben Wundts, daß der Inhalt der Bifion ftets in zeit- 
lihe oder räumliche Ferne verlegt werde, find durchaus unrichtig. Gie 
widerjprechen den Zeugniffen der Bifionäre fo jebt, daß es im Grunde 
unverftändlich ift, wie Wundt überhaupt feine Behauptungen aufitellen 
konnte. Zn vielen Fällen, fo in dem aus Sufo entnommenen Beifpiel, 
ebenfo bei den Bifionen des auferftandenen Zefus, befindet fich die vifionät 
gejehene Gejtalt in der unmittelbaren Nähe des Vifionärs und wird aud 
nicht aus der Gegenwart herausverlegt. Wenn die günger den Auf- 
erftandenen fahen, fo fahen fie ihn unmittelbar vor ih. Die Definition 
Wundts muß aljo völlig fallengelaffen werden. 

I. Die halluzi- Was nun die pfychologijche Analyfe der Difionen angeht, fo nimmt 
nen die erjte und populäre Auffaffung der Bifionen an, daf es fid um das 

“ Sehen von Geftalten inmitten der den Difionär umgebenden realen 
Belt handelt. Nur find es Wefen höherer Art, die in ihr erfcheinen. 
Aber fie werden mit Augen gefehen, ihre Worte mit den Ohren gehört ufw. 
Alle malerifshen Darftellungen etwa des Engels der Maria vertreten 
diefe Auffaffung. Die Erfheinungen haben dann alfo die Qualität 
echter Sinneswahrnehmungen, fie unterfcheiden fich, fobald fie ausgebildet 
find, von ihnen, wie die kritifche Auffaffung meint, nur dadurch, daß 
hinter ihnen feine objektive Realität jtebt: fie find „rein fubjettiver“ Art, 
wie wir fagen. Nein pfychologifch dejfriptiv angefehen, find beide im 
Sdealfall durhaus gleih. Die vifionär gejehene Geftalt verdedt 3.38. 
die hinter ihr befindlichen Gegenftände. In anderen Fällen, wo die 
Bifion nicht voll ausgebildet ift, jheinen die gefehenen Geftalten 
Ichleierhaft ducchfichtig zu fein, oder fie bewegen fi, wenn der Bifionär 
den Kopf zur Geite dreht, ebenfalls mit; unter Umftänden wird derfelbe 
dann auf den rein fubjettiven Charakter des Phänomens aufmerkjam. 

Derartige fubjektive Sinneswahrnehmungen find auf gewöhnlichen 
piphopathologifchen Gebiet nicht felten. gedes piyhopathologifche Zehr-
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buch ift voll davon. Hiftorifch berühmt find die Schilderungen, die der 
Aufklärungsphilofoph Nicolai von felbft erlebten derartigen Phänomenen 
gegeben hat, ebenfo die PVublikation des Mitbegründers der modernen 
Phnfiologie Johannes Müller: „Über phantaftifche Gefichtseriheinungen“ 

(Koblenz 1826). Aber auch Ichon im normalen Seelenleben finden fich 
derartige Erjceheinungen; die verbreitetite wohl ift das fogenannte Obren- 
tlingen. Wir hören dann klingen, ohne dag in Wirklichkeit Schallwellen 

unjer Obr treffen. Unter pathologijchen Umftänden werden auch Stimmen 
gehört, Sefichte gejehen, Gerüche gerochen ufw. Wir nennen derartige rein 

fubjettive Wahrnehmungsphänomene in der Biychologie „Halluzinationen“; 
es find alfjo Wahrnehmungen, denen feine Objektivität entipricht. 

Sweifellos gibt es jolhe Erxlebniffe auch quf religionsgefchichtlihen 
Gebiet. Aber — fie find felten, Vor allem ift nur fehr felten mit 

Sicherheit feitzuftellen, daß Bifionen von diejer halluzinatorifchen Geftalt 
gewejen find. Denn dazu genügt nicht, daß die Vifionäre befchreiben, 

was fie gefehen und gehört haben, fondern fie müfjen auch Genaueres 
über die Urt und Weije des GSebens und Hörens fagen. Pie große 

Mehrzahl der Bifionen, por allem die Vifionen der Gewohnbeitspifionäre 
fozufagen, von denen die meijten genaueren Berichte herrühren, find 

nicht von diefer Art gewejen, wie wir bald jeben werden. 
Bifionen diejer Art hat auh Mohammed gehabt. Es wurde jogar 

durch eine Engelserfcheinung ein hinter ihr befindlicher Baum verdedt; 
die Halluzination erreichte aljo den größtmöglichen Ausbildungsgrad. 

Sn der 53. Sure des Koran, die von feinen erjten Offenbarungen 

bandelt, heißt es: 
„Beim Stern, wenn er flimmert! Nicht geht euer Genofje in die 

Sere, noch ift er betört, und nicht redet er aus eigener Begierde, jondern 

dies ift eine Offenbarung, die offenbart ward. Gelehrt hat ihn der Stark- 
kräftige (der Engel), ein mit Macht Begabter: Da ftieg er empor, wie er 

war am hödften Horizont, dann fam er näher und offenbarte feinem 

Knecht, was er ihm offenbart hat. Nicht hat das Herz erlogen, was er ge- 
fehen hat; wollt ihr ihm etwa abftreiten, was er gefehen hat? Und doch 

hat er ihn gefehben (auch noch) bei einem anderen Niederftieg, beim Sidra- 

baum des Endes, bei dem der Garten der Wohnung ift (eine Lokalität 

bei Mekka), als den Sidrabaum bededte, was ihn bededte. Nicht wantte 

der Blik, noch wich er; fürwahr, er fah von den Zeichen feines Herrn 

das größte!" (Nach der Überjegung und Interpretation von Ed. Meyer 

in: „Arfprung und Gefhichte der Mormonen“, Halle 1912, ©. 72 ff.) 

Damit ift die ZTatfache einer doppelten halluzinatorifchen DBifion 

wohl zweifelsfrei erwiefen. Die fpäteren Bifionen Mohammeds find 

anderer Art gewejen. Während er während diefer erjten Bifion augen-
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jheinlih die unmittelbare Umgebung mitgefehen bat, lag er bei den 

jpäteren mit gefchloffenen Augen da. Auh ZJeanne d’Arc bat wohl 

balluzinatorifche Bifionen der Heiligen gehabt. Zm Verhörsprototolt 

heißt es: „Was war das für eine Stimme, die zuerst zu Euch kam, als 
hr etwa 15 Zahre alt waret?“ (Frage des Berhandlungsführers.) — 

„Es war der heilige Michael, den ich vor meinen Augen gefehen habe. 

Er war nicht allein, fondern mit zahlreichen Engeln vom Himmel. — 

Nur auf göttlihes Geheiß bin ich nach Frankreich gegangen.“ — „Sahet 

Shr den heiligen Michael und feine Engel körperlih und wirtlih?“ — 
„3 habe fie mit meinen leiblihen Augen gefehen, gerade fo, wie ic 
Euch) jehe; und da fie von mir gingen, weinte ich und hätte gern gewollt, 
daß fie mich mit fich genommen hätten.“ („Die Prozeßausfagen der 
Zungfrau von Orleans über ihr Leben“, überfest und herausgegeben 
von Fr. Zurbonjen, Düffeldorf 1910, ©. 17) Dafür, daß fie Hallu- 
zinationen gehabt hat, fpricht auch der Umjtand, daß fie feft überzeugt war, 
daß noch andere Perfonen den Engel, der ihr eine goldene Krone über- 
reichte, jowie Dieje le&tere felbit gefehen haben. „Sahen alle,“ — wurde 
fie im Derhör gefragt — „welche beim König anwejend waren, den 
Engel?“ — „Ich denke,“ antwortete fie, „der Erzbiichof von Reims, die 
Herren von Alenson und La Sremouille und Karl von Bourbon faben 
ihn. Und was die Krone betrifft, die jahen mehrere Leute der Riche 
und andere, die den Engel nicht fahen.“ (a.a.O.©. 65.) 

Die katholiihe Theologie fpricht bei folchen halluzinatorifchen 
Difionen von „Eörperlihen“ oder „äußeren“ Dilionen. 

Während die halluzinatoriihen Bifionen meijt (nach überwiegender 
Auffaffung) aus dem Innern der Seele entjteben bzw. inneren Gebirn- 
porgängen ihren Urjprung verdanken, gibt es daneben noch eine andere, 
ihnen freilich verwandte Art von Phänomenen, bei denen ein äußerer 
Kern zugrunde liegt. Die Difion fnüpft an eine reelle Wahrnehmung 
an, Diefe wird aber durch die Bhantafie völlig um- und ausgeftaltet. Ein 
Dergleichsbeifpiel aus dem normalen Leben it die befannte Zatfache, 
dag im Halbdunkel von abergläubifchen Perjonen leicht ein weißes Hand- 
tuh für ein Gefpenjt gehalten wird. Die angitooll erregte Phantafie 
gejtaltet den wirklih vorhandenen Sinneseindrud, den das Handtuch 
auslöft, zu einem Gefpenft um, und wenn gar ein zufälliger Winditop 
das Handtuch in Bewegung verfekt, jo wird der Gefpenitergläubige 
alsbald die Glieder des Gefpenftes fich bewegen jehen. Es handelt fic) in 
folchen Fällen nicht um eine reine Halluzination, denn ein äußeres Moment, 
der Gefichtseindrud des wirklichen Handtuchs, ift da, aber er wird phan- 
taftifch ausgeftaltet. Derartige Phänomene nennen wir zum Unter- 
Ihiede von den Halluzinationen „öllufionen“. Einzelne religiöfe Bifionen
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find ohne Zweifel von diefer Urt gewefen, namentlih Mafjenvifionen Kollettiv- 
dürften fo entjtehen. Wenn etwa die in der Kirche vereinten Gläubigen über Vifionen. 
dem Altar eine Erjcheinung zu jehen glauben, fp kann leicht die zufällige 

Geitalt des durch die Fenfter dringenden Lichts den Anlaß gegeben haben. 

Wie leicht im YZuftande erregter Spannung derartige Verfälihungen 
auftande fommen, dafür hat es ja in den erjten Sagen des Rrieges Beijpiele 
genug gegeben. Wenn etwa Berfonen mit aller Beitimmtheit behaupteten, 

gejeben zu haben, wie ein Spion von einer Telegraphenftange herunter- 
gejhoffen wurde, während in Wirklichkeit ein Selegraphenarbeiter nah 
vollendeter Arbeit heruntergeftiegen war. 

Eine folde KRollektivvifion findet fich in den Anfängen der amerifa- 

nifhen Mormonenlicdhe. In Eduard Medyers religionswiljenjchaftlich 
wertvollem Bud: „Urfprung und Gefchichte der Mormonen. Mit Erkurfen 
über die Anfänge des Filams und des Ehriftentums“, Halle 1912, findet 

man ein eidesftattlihes Dokument abgedrudt, in dem vier Perfonen 
befunden, daß fie gefehen haben, wie ein Engel vom Himmel fam und 

ihnen goldene Zafeln mit eingtavierten Schriftzügen zeigte. „Es follen 

alle Nationen, Stämme, Zungen und alle Welt, denen diefes Buch 
zu Augen kommt, wijfen, daß wir durch die Gnade Gottes des Vaters 

und unferes Heren Jefu Ehrifti die Tafeln gejehen haben .... Wir 
bezeugen auch, dak wir die Eingravierungen gejehen haben, die auf den 

Safeln find; und fie find uns gezeigt ducch die Kraft Gottes und nicht 
eines Menfchen. Und wir erklären mit Worten nüchternen Sinnes, daB 

ein Engel Gottes vom Himmel herabfam, und er brachte und legte vor 

unfere Augen, daß wir die Safeln erblidten und fahen und die Ein- 

gravierungen darauf; und wir wiljen, daß es durch die Gnade Gottes 

des Vaters und unferes Heren Fejus Ehriftus ift, dag wir erblidten und 

Zeugnis ablegen, daß diefe Dinge wahr find; und es it wunderbar in 

unferen Augen, dennoch hat die Stimme des Heren uns befohlen, daß 

wir dafür Zeugnis ablegen follen.“ (©. 23.) Leider ift es freilich völlig 

unmöglich, den Vorgang im Einzelnen aufzubellen, etwa zu bejtimmen, 

was die Betreffenden bzw. jeder von ihnen gefehen haben, inwieweit 

der Prophet des Mormonentums, unter deijen Einfluß fie ftanden, auf 

fie gewirkt hat und wieweit etwa auch erjt Erinnerungstäufhungen und 

nadträglihe gegenfeitige DBeeinfluffung die Einftimmigteit ihrer Aus- 

fagen zu Wege gebracht haben. 

Die nähere Unterfuchung der Vifionsberichte zeigt, daß aber Halluzi- II. gmagina- 

nationen und Sllufionen auch in ihrer Kombination nicht ausreichen, tive Difionen. 

Die Satbeftände der Difion zu erklären, Der größte Zeil der Bifionen wird 

nicht davon betroffen, er gehört vielmehr einer ganz andersartigen Klaffe 

von piychologifhen Phänomenen an: den DBorftellungen. Dieje
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Bifionen heigen fehon bei den mittelalterlihen Efftatitern „imaginative“ 

oder „innere“ Difionen, im Gegenfaß zu den „törperlichen“ oder 

„äußeren“ Bifionen. 
Die Pinchologie unterfcheidet bekanntlich von den realen Ginnes- 

wahrnehmungen und den ihnen pfychologifh weiensgleihen Halluzi- 

nationen noch eine andere Art „jinnlicher“ Phänomene, welche mit den 

eigentlihen Empfindungen eine gewiffe Ähnlichkeit befigen, aber doc 
durchaus von ihnen verfchieden find. Es find die Nüdjtände, welche die 

Empfindungen binter fih zurüdlafjfen, die Erinnerungsbilder, welche 

in ihren Elementen aud den Stoff für die Gebilde freier Phantafie- 
vorftellungen liefern. Wenn wir uns an Gegenjtände erinnern, etwa 

den Anhalter Bahnhof in Berlin, jo taucht vor unjerem Bewußtfein 

ein Gebilde auf, das eine gewiffe Ähnlichkeit mit dem Original unzweifel- 
haft befißt. Solche DBorjtellungen find bei uns normalen Individuen 
meijt jehr undeutlih und flüchtig. Es gibt aber Perfonen, bei denen die 

Intensität und Deutlichkeit auch der Vorftellungen fich denen der Wahr- 

nehmungen nähert. Bejonders bei künftlerifchen Naturen ift es häufig 
jo. Wir befigen ein großes Material darüber. Hermann Heffe 3. D. 

jhreibt in feinem offenbar autobiographifhen Roman Peter Camenzind 

(Berlin 1904, ©. 56): „Als ih heute beim Schreiben mid des Tages 
erinnerte, jah ich meinen Vater wieder fo, wie er an jenem Abend im 
Stuhl beim Fenfter jaß. Sein fharfer, Euger Bauernkopf fteht unbeweglich 
auf dem binnen Hals, das kurze Haar beginnt zu grauen, und in den 
harten, jtrengen Sügen kämpft mit der zähen Männlichkeit das Leid 
und das hereinbrechende Alter.“ Und bei Goethe lefen wir in „Dichtung 
und Wahrheit“ (III. Zeil, XI. Buch, gegen Ende) von feinem Abfchied 
von Ftriederite von Gejenheim: „Als ich ihr die Hand noch vom Pferde 
reichte, ftanden ihr die Tränen in den Augen, und mir war febr übel 
zu Mute. Nun ritt ih auf dem Fußpfade gegen Dreifenheim, und da 
überfiel mich eine der wunderbarften Ahnungen. 3b fah nämlich, nicht 
mit den Augen des Leibes, jondern des Geiftes mich mit jelbft den- 
jelben Weg zu Pferde entgegenftommen, und zwar in einem leide, 
wie id) es nie getragen; es war hechtgrau mit etwas Gold. Sobald id) 
mich aus diefem Traum aufihüttelte, war die GSeftalt ganz hinweg.“ Au) 
bei Gerhart Hauptmann heißt es in feinen Striedifhen Sagebud- 

aufzeihnungen: feine Seele fei felbft mitten in Wind und Wetter, als 
ihn der Zug vom Zjthmus nah Athen brachte, in einem fuziden Zuftand, 
wo es ihm möglich werde, von allem Störenden abzufehen und deutliche 
Bilder längft vergangenen Lebens in die phantaftiihe fogenannte Wirt- 
lichkeit hineinzutragen. „Faft erlebe ich fo den tapferen Bergmarfch eines 
Zrupps athenienfifher Zünglinge, etwa zur Zeit des Peritles, und freue
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mich, wie fie, gefund und wetterhart, der Unbill von Regen und Wind, 
wie wir jelbft es gewohnt find, wenig adten, Sch lerne die erften Sriehen 

fennen. ch freunde mich an mit diefem Schwarm, ich höre die jungen 
Zeute laden, fhwaßen, rufen und atmen.... Und dies Erleben wird 

fo durchaus eine Realität, daß irgend etwas jo Genanntes für mich mehr 

Realität nicht fein könnte“ (©. 87). 
Sn diefen Beilpielen, deren Zahl fich ins Unabjehbare vergrößern 

ließe, haben wir es überall mit bloßen Vorftellungen zu tun, welche aber 
duch abnorme Deutlichkeit und Lebhaftigkeit ausgezeichnet find. QYon 
der gleihen Art nun ift auch) eine jehr große Zahl, ja wohl ohne Zweifel 

die Mehrzahl aller Bifionen gewefen. Es find in nicht wenigen Fällen 
die Bifionäre felbft, welche uns darüber Aufklärung geben, daß ihre Vifionen 
größtenteils rein vorftellungshafter Natur find. Die Myjtiter find infolge 
der völligen Wendung ihrer Aufmerkfamteit nach innen vielfach jehr 

gute piochologiihe Beobachter; bei manchen von ihnen, fo namentlich 
bei der heiligen Therefe, kann fic) die Schärfe der pfychologifchen Analyje 

mit der eines heutigen Pfychologen völlig auf eine Stufe ftellen. Die 

Ekjtatiter haben denn auch die Natur ihrer Vifionen 5. T. ganz genau 

beichtieben, jo daß unfer wilfenjhaftliher Klaffifitationsverfuch duch 

fie unmittelbar vorbereitet ift. 

Sp heißt es 3.3. in der Autobiographie der heiligen Thereje: 

„Als ic mich eines Tages im Gebete befand, gefiel es dem Herrn, 

mir allein feine Hände zu zeigen; diefelben waren fo außerordentlich 

febön, daß ich es nicht hinreichend zu befchreiben vermödte.... Wenige 

Zage darauf fchaute ich auch das göttliche Antlit, welches mich, wie mid 

düntt, völlig außer mich fegte. Ich konnte nicht begreifen, weshalb der 

Herr fich fo nah und nach zeigte, da er mir doch nachher die Gnade erzeigen 

wollte, ihn ganz zu fehen; fpäter aber habe ich erkannt, daß der Herr 

meiner natürlihen Shwäde angemefjen mit mir verfahren ift. Euer 

Gnaden werden meinen, es habe feine große Stärke dazu gehört, um 

ein Paar Hände und ein fchönes Antlik zu fehen. Aber die verherrlichten 

Hände find fo jchön, daß die Glorie, die fie umgibt, vermöge des über- 

natürlichen und [hönen Anblids betäubt; jo ward id) denn in folde Zucht 

verfeßt, daß ich ganz beftürzt und verwirrt war. Sedo trat fpäter eine 

folhe Gewißheit und Sicherheit und zwar mit fjolden Wirkungen ein, 

daß die Zucht fich alsbald verlor. — Eines Sages hörte ich an einem Fefte 

des heiligen Paulus die Mefje. Da ftellte fi mir die ganze heiligite 

Menschheit Ehrifti dar, wie man fie bei der Auferftebung malt... . 

Derartige Vifionen erblidte ih, wenn fie auch aus der Einbildungstraft 

hervorgingen, niemals mit leiblihen Augen, aud feinen anderen, 

fondern nur mit den Augen der Seele“ (Esta vision, aunque es 

Defterreid, Einführung in dfe Religionspiychologie. 3 

Fälle 

imaginativer 

DBifionen.



34 II. Seil. Die Formen der Offenbarung. 
  

  

imaginaria, nunca la vi con los ojos corporales, ni ninguna, sino con 

los ojos del alma). (Heilige Sherejia von Zejus, Sämtliche Werke, deutfch 
von 2. Elarus, Regensburg 1851, Bd. 1 S.217f., Rap. XXVIII.) 

Bei Sufo heißt es ähnlich: „Es faß der Diener (er felbft) zu einer 

Beit nah der Metten in feinem Stuhle, und in Gedanken vertieft, ent- 

fanten ihm die Sinne, und es däuchte ihm in dem inneren Gefidte, 
daß ein jtattlicher Züngling von oben herabtäme und vor ihm ftände 
und zu ihm aljo fprähe ..... .“ (a.a.0. ©. 76). 

un diejen Fällen, denen fich weitere leicht anreihen ließen, erblidten alfo 

Sherefe wie Sufo die Vifionen, wie fie fih ausdrüden, mit den „Augen 

der Seele“, nicht mit denen „des Leibes“. Alles vollzog fich lediglich 
„in ihrem Geifte“, nicht außerhalb von ihnen. Das heißt aber, in moderne 
piyhologiihe Terminologie überfebt: es lag feine Halluzination, fondern 
nur eine Borftellungsvifion vor. Derartige Phänomene führen deshalb 
in der Pinchopathologie auh den Zitel „Pfeudohalluzinationen“ 
oder „pfyhiihe Halluzinationen“, leßteren befonders in der franzd- 
jühen Literatur. Solche Phänomene gibt es aber nicht bloß auf dem 
Gebiete des Gefichtsfinns, fondern auch auf den Übrigen, wie man fich 
nit bloß eine gefehene Landfchaft, fondern auch gefprochene Worte oder 
Mufit voritellen tan. Auch von imaginativen Auditionen bezeugt Sherefe: 
„Es jind ausgedrüdte, gutgebildete Worte; aber mit leiblichen Ohren 
hört man fie nicht, und doch werden fie weit deutlicher vernommen, als 
wenn man fie jo hörte! Es ift unmöglich, dak man fie nicht verfteht, wenn 
man fi auch dagegen fträubt. Wenn wir hienieden etwas nicht hören 
wollen, fo können wir uns die Ohren verftopfen oder auf etwas anderes 
metlen; dann verftehen wir es nicht, werın wir etwas auch hören. Aber 
in diefer Anjprahe Gottes an die Seele gibt es kein Mittel ; fie muß hören, 
wenn es ihr auch mißfällt, und der Verftand muß, um es du vernehmen, 
aufmerfen; denn Gott will, dag man es höre, und hier hilft kein Wollen 
oder Nichtwollen.“ (Heilige Therefe, Werte, deutfh von Schwab, 
Sulbadh 1851, Bd. I ©. 216 f.) 

Alfo auch hier wieder der typiihe Ausdrud: nicht mit den Obren des 
Leibes, fondern rein geiflig werden die Worte gehört. Sie find hödhjft 
aufdringlicher Natur. Sp etwa, wie jemand, der Zeuge eines Unglüds- 
falls geworden ift, noch lange von dem Erinnerungsbilde und dem Schrei 
des Verunglüdten verfolgt werden kann. Diefe DVorftellungen weichen 
nicht von ihm, wie er fih auch anitellen mag. &benjo ift es mit dem 
Erlebnis der heiligen Sherefe. Gie bört die in ihre laut werdenden 
Worte auh gegen ihren Willen. — Auhb auf den niederen Sinnes- 
gebieten, vor allem dem des Geruchsfinns, fommen folhe Zmagi- 
nationen vor.
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Weldhe Art von DBifion, ob halluzinatorifche oder imaginative, in 
einem bejtimmten Fall vorgelegen hat, läßt fich leider nicht immer ent- 

Iheiden. Wo nur der Inhalt der Difion felbft befchrieben wird, ift kein 
zwingender Anhaltspunkt vorhanden. Denn es gibt nichts finnlich zu 

Schauendes, was fich nicht auch nur geijtig vorftellen ließe, und um- 
gekehrt. Glüdlicherweije läßt fich oft aber aus gewiffen Nebenumftänden 

vermuten, ob die Vifion fenjuell oder imaginativ war. Am fchwierigften 
ist die Srennung von balluzinatorifhen und illufionären Bifionen. — 

Alle bisher genannten Beijpiele von Vifionen fügten fih dem wachen Wadpifionen. 
Bemwußtfeinein. Zn einem bejtimmten Moment drangen in die normale 

MWahrnehmungswelt Halluzinationen oder Zllufionen ein, oder vor dem 
inneren Bewußtfein tauchten Borjtellungen von ungewöhnlicher Deut- 
lichkeit auf, die natürlich niemals willtürlich hervorgerufen waren. DBon 

diefen Dilionsarten ijt nun noch eine weitere auseinanderzubalten, 

die wir als Traum- oder Schlafpifion bezeichnen. Sie unter- Sraunı- und 
fcheidet fi von den bisher genannten nicht durch den Charakter der Schlaf- 

Bifionsgebilde felbft, fondern duch die pfochologifchen Umftände, unter iienen. 
denen fie auftreten; fie treten im Schlaf oder fchlafartigen Zuftand auf. 

Als Vergleichsbeifpiel aus dem normalen Leben können wir die Träume 
beranziehen. Während wir aber an die Realität der Traumgebilde nur 
glauben, folange wir träumen, glaubt der Sraumpifionär auch noch nach 

dem Erwadhen an fie. Davon abgejeben ftehen die Sraumpifionen mit 

unjern Träumen piychologifch durchaus auf gleicher Stufe. Was das 
Berhältnis zu den Halluzinationen, Zllufionen und Amaginationen 
anbetrifft, fo fcheinen Träume von allen drei Arten vorzufommen. Pie 

Mehrzahl unferer Träume ift offenbar als Vorftellungen anzujprecen. 
Aber daneben gibt es auch, wie es fcheint, halluzinatorifche und illufions- 
hafte Träume. Wenn wir 3.2. im Sraume Mufit gehört haben, dann 

erwachen, ausnahmsweife aber der Traum dabei nicht fogleich voll- 
ftändig aufhört, fondern zunähft noch etwas andauert und wir dann 

etwa die Mufit nicht rein geiftig, fondern wirklich finnlih wahrnehmbar 

hören (eigene Beobachtung), jo wird es fih wohl au zuvor im Schlaf 

um eine Sraumballuzination gehandelt haben. Eine Sraumillufion 

dürfte vorliegen, wenn eine wirklihe Empfindung, etwa im heißen 

Sommer der Drud der Bettdede, zum Traum eines laftenden Felsblods 

Anlap gibt. Genauere Unterfuhungen darüber, warn und wie häufig 

Seäume Halluzinationen, Zllufionen oder bloße DBorftellungen find, 

feinen feeilih noch zu fehlen. 

:& Die Bedeutung der Träume ift innerhalb höherer KRulturfphären 

für das religiöfe Leben im allgemeinen recht gering. Anders fteht es auf 

niederen Rulturftufen, insbefondere bei den primitiven Dölkern (f. u.). 
3*
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Doch ift zu bemerken, daß der Gefamtzuftand des Dijionärs auch 
auf höheren NRulturftufen fehr oft ein jchlafverwandter ift. Nicht felten 

geht aus den Berichten mit voller Deutlichkeit hervor, daß die Seele 

des Difionärs in der Bifion für die gewöhnlihen Eindrüde der Außen- 

welt jich automatifch völlig verfchloß. Oft beißt es bei Sufo: es „ent- 
Tanken ihm die Sinne“ »der ähnlich (bei Denifle a. a.D. ©. 150, 160, 182, 

187, 205). Oder: „es fam eine Stille in feine Geele, und in einer Ver- 

gangenheit der Sinne \prab etwas . . .“ (S.219, vgl. ©. 95, 149). 

Diefer Schlaf karın verfchieden tief fein. Der DBifionär kann, wie eine 
Efftatiihe, die Janet (Une extatique, Bulletin de PInstitut general 

psychologique, I, 1900) beobachtete, durch einfahe Anrede aus der 

Bilion aufgefbeuht werden. Er kann aber aud wie tot daliegen. — 

Wir werfen jet weiter die Frage auf nad der zeitliden und 
räumlichen Qualität des Bifionsinhaltes. Die Gejtalten, welche gejeben, 

die Stimmen, welche gehört werden, befinden ich ja zu einer bejtimmten 
Beit und an einem beftimmten Ort. Weder ift die Seit, in welche fie 

verlegt werden, noch der Raum, in dem fie fih zu befinden fcheinen, 

jtets der Augenblid und der Ort, in dem fich der Vifionär befindet. 

In bezug auf die Zeit it an fih ein Dreifahes möglih: 1. Der 

einfadjite Fall ift natürlich der, daß die Zeit diefelbe ift: vifionärer und 

erfchautee Vorgang befinden fih beide in der Gegenwart. Aber es 
fann 2. der Vifionsporgang auch in der Zukunft liegen. Der Difionär 

fieht künftige Ereignifje, etwa den Untergang Serufalems oder der Welt. 

Er wird Zeuge eines fommenden Vorgangs, den der normale Mensch noch 

nicht imjtande ift zu fehen. Für den, der an die Realität prophetifcher 

Difionen glaubt, würde fich das höchit intereffante erfenntnistheoretifche 
Problem erheben, ob die Vorgänge, die in der Vifion erjcheinen, die 
zufünftigen Vorgänge felbjt oder nur Bilder von ihnen find. — (Nidt 
immer, nebenbei bemetft, fieht der Prophet natürlih die Dinge, die er 
prophegeit, in diefer Weife wirklich konkret vor feinem geiftigen Auge; 
er kann fie auch bloß abjtrakt wiffen, bzw. zu wifjen meinen.) 3. endlich) 

kann fih die Vifion auch auf die Vergangenheit beziehen. Der vijionär 

gefhaute Vorgang liegt nit in der Gegenwart, nicht in der Zukunft, 

jondern in der Vergangenheit. Das, was jeder echte Hiftoriter im Innerjten 
erfehnt: einmal felbft Zeuge vergangenen Gefchehens werden zu können, 
diefe Unmöglichkeit, fie ift nach dem Glauben des Vifionärs hier 
tealifiert. Wir können foldhe Vifionen retrofpektive Vifionen nennen. 
Dieje Art von zeitlicher Lokalifation des Bifionsinhaltes ift bisher ganz 
unbeachtet geblieben, und doch ift fie erfenntnistheoretifch höchft intereffant. 
Steilih bleibt es auch hier meift oder vielleicht fogar ftets unbejtimmt, 
ob wirklich die Vergangenheit gefehen wird oder Bilder von ihr: der
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Difionär ift jo völlig hingegeben an den Inhalt der Bifionen, daß er fich 
über die erfenntnistheoretifchen Umftände feine genauere Rechenschaft 
gibt. Erjt recht überdenkt er nicht die Frage, ob er felbit in der Gegen- 
wart bleibt oder ob er etwa felbft mit in die Vergangenheit (bzw. wie 
oben in die Zukunft) transponiert wird. 

Beijpiele folcher rüfwärts in die Dergangenheit gerichteten Vifionen 
find die Vifionen der Maria H’Agreda, welche die gefamte Lebens- 
gefhichte der Maria vifionär zu erleben glaubte. Zhre Vifionsberichte: 

„Seijtliche Stadt Gottes. Göttlihe Hiftorie und Leben der Mutter Gottes“, 
deutfch, Augsburg 1715, machen einen diden Quartband aus. 

DBerwandter Natur find die Vifionen der Anna Katharina Emmerich 
gewejen, der fogenannten Nonne von Dülmen, die von El. Brentano 

aufgezeichnet worden jind. Auch in diefem Falle handelt es fih um ein 
volljtändiges Marienleben, außerdem aber noch um eine volljtändige 
Zebensgefhichte Zefu, welde Anna Katharina Emmerich in der Bifion 

nach und nach erfihaute. Fhre Difionen find ungeachtet der geringen 
Bildung der DVifionärin nicht ohne Reiz als der Ausdrud eines einfachen 

kindlichen, für äjthetiihe Eindrüde nicht unempfängliden Gemüts. Ein 
paar Beifpiele mögen uns den Charakter ihrer Bifionen zeigen. 

SZunädjit ein Abjchnitt aus der Difion von der Reife der heiligen drei 

Könige: „Als ich nad) der lebten Unterbrechung (wenn fie in ihren Bifionen 
gejtört wurde, festen diefelben hinterher wieder dort ein, wo fie aufgehört 

hatten) abermals in die Weidegegend zurüdkebrte, war es Naht. Es 
zubte eine tiefe Stille über der Gegend. Die meijten Hirten fchliefen 
unter den einen Zelten, nur einzelne fchlichen hin und wieder wachend 
um die fhlummernden Herden hin, weldhe nach ihren Gattungen auf 
getrennten, verjchiedenartig umzäunten großen Pläßen, mehr oder 

weniger zufammengedrängt, ruhend lagen. Mir aber war es vor allem 

ein tief rührender und frommer Anblid, über diefem großen Weidefeld 
voll friedlicher, fehlummernder Herden, welhe den Menjhen dienen, 

die unermeßliche, tiefblaue Himmzlsweide ausgefpannt zu fehen, wimmelnd 

von unzähligen Geftirnen ... . Bndem ich fo auf dem weiten Herden- 

felde betrachtete, vernahm ich die Stille der Nacht durch nahenden eilenden 

Hufihlag, einer Schar auf Kamelen reitender Männer, unterbrochen. 

Der Bug eilte fehnell den fehlummernden Herden entlang gegen das 

Hauptzelt des Hirtenlagers zu. Hier und da durch das Geräufch erwedt, 

erhoben fih die ruhenden Rameele aus dem Schlaf und wendeten die 

langen Hälfe nach dem Zuge hin; man hörte das Geblöf erwachter Lämmer, 

einige der Antömmlinge fprangen von ihren Lafttieren und wedten die 

fchlafenden Hirten in den Zelten, und die näheren der Herdenwächter 

traten auch zu dem Zuge heran. Bald war alles lebendig um den an- 

Ratharina 

Emmetid.
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gefommenen Zug verfammelt, man |prach hin und wieder, fah und deutete 
nad den Sternen. Sie unterhielten fich von einem Geftien oder einer 

Erfheinung am Himmel, die wohl fhon vorüber war, denn ich felbit 

jahb Diefe Erjcheinung niht ... . .“ (Leben der heiligen Jungfrau 
Maria, Stuttgart 1875, ©. 236 f.) 

Nun noch einige Säße über die Flucht nach Ägypten: 
„Sonntag, den 4, März (1821). — Geftern, Samftag Abend, am 

Schluß des Sabbaths, reifte die heilige Familie von Nazara die Nacht 
hindurch weiter, und ich fah fie den ganzen Sonntag und die Nacht auf 
den Montag fich bei jener großen, alten Zerebinthe verborgen halten, bei 
welcher fie im Advent auf der Reife nach Bethlehem verweilt waren, da die 
heilige Jungfrau fo kalt hatte. — Es war die Terebinthe Abrahame, bei dem 
Hain Moreh, nicht weit von Sichern, Shenal, Siloh und Arumah. Die Ver- 
folgung Herodes’ war hier umher bekannt, und es war unficher für fie.... 

Sonntag, den 4. März (1821). — Heute am Morgen früh fab ich die 
heilige Familie in einer fruchtbaren Gegend bei einem Wäflerhen an 
einem Balfamftrauch ruhend fich erquiden. An den Balfamjtauden, 
welche rote Beeren hatten, waren bier und da Einjchnitte in die Zweige 
gemadt, aus welden eine Flüffigkeit in kleine angehängte Löpfchen 
träufelte . ... Zojeph füllte von dem Saft in die Heinen Krüge, die fie 
bei fich hatten. Sie aßen Eleine Brode und Beeren, welche er von Stauden 
in der Nähe fammelte. Der Ejel trank und weidete in der Nähe. Ih 
fah zur Linken in der Ferne Zerufalem hoch liegen. Es war ein ungemein 
rührendes Bild.“ (Ebenda ©. 320 f.) 

Don diefer Art find alle Bifionen der Emmerich, welche, foweit 
fie aufgezeichnet und veröffentlicht find, einen großen Band von über 
taufend Seiten ausmachen. Es läßt fich recht wohl vorjtellen, wie unter 
früheren Rulturverhältnifien ein derartiges Vifionsbuch leicht den Charakter 
einer heiligen Schrift hätte annehmen können. Um fo mehr, als fi 
auch heute dasfelbe eines hohen Anjehens erfreut. „öhre Vifionen in 
5 Bänden bzw. in einem Quartbande mit 1250 Seiten find in mehr als 
100000 Exemplaren verbreitet. Die Ausbreitung der Heineren Biographien 
der Emmerich ift unüberfehbar.“ (3. Riets, Emmerich-Brentano, Leipzig 
1904, Vorwort). Ja, es ift fogar die 2ebensgefchichte Zefu, wie fie in 
den Difionen der Emmeric) vorliegt, das „fünfte Evangelium“ genannt 
worden, und Eatholifche Theologen haben aus antiquarifchen Detailangaben, 
die darin vortommen, den „echten, göttlichen“ Charakter der DVifionen 
du erweijen verfucht. 

Verhältnis Die die Difionen ein verfchiedenes Verhältnis zur Seit haben, jo 
“ ber Dijionen auch zum Raum. Das in der Difion Gefehene kann fih 1. in der Um- 

zum Raum. gebung befinden — fo war es bei den Beifpielen, die ih aus den Vifions-
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berichten Sufos und der heiligen Therefe gegeben habe. Aber es kann 
auch anders fein. Die vifionär gefehenen Geftalten oder Dinge können 
2. auch in der Ferne, an einem ganz andern Orte gelegen fein. Das gewöhn- 
lihfte — nicht religiöfe — Beifpiel folher Vifionen ift das fogenannte 

zweite Gejiht. Es liegt vor, wenn ein BVifionär, wie Swedenborg, im 

Geifte entfernte Ereigniffe, etwa in Stodholm den Brand Ropenhagens 
zu fehen behauptete. Unter den früher angeführten Beifpielen gehört 
die Bifion aus dem Hirten des Hermas hierher. 

Man kann, analog wie oben bei der Seit, auch in diefem Fall fragen, 
wo fich denn der Difionär felbft befindet. Die Antwort kann hier vielfach 
mit größerer Sicherheit als früher in bezug auf die Zeit gegeben werden. 

In manchen Fällen bleibt der DBifionär augenfcheinlich für feine Emp- 

findung an feinem Plab, jo Swedenborg. Aber er kann fich auch felbft 

in der erfchauten Gegend befindlich empfinden, fo der Berfaffer des Hirten 
des Herimas. 

Die in bezug auf Raum und Seit fejtgeftellten Verhältniffe können Schema 

fich der prinzipiellen Möglichkeit nach durchfreuzen. Wir erhalten dann der 

  

  

  

  

  

folgendes Schema. Das vifionär Gefhaute kann ftattfinden: Difionen. 

Sn bezug auf den Raum 

. I. in der Umgebung des Difionätrs IH. in der Ferne 

ER 1. in der Gegenwart 1. in der Gegenwart 

=o 2. in der Zutunft 2. in der Zukunft 

& 5. in der Dergangenbeit 5. in der VDergangenbeit     
Würden wir auch noch die Frage nad) der Selbitlofalifation in Zeit 

und Raum mit berüdfichtigen, jo würden wir noch weitere Unterteilungen 

eintreten laffen müffen, je nadhdem ob der Difionär räumlich oder 

zeitlich bzw. beides zugleih mit verjegt wird oder nicht. 

Zhrem Inhalt nach find die Vifionen nicht durch irgendein befonderes Aftpetiiche 

Moment charakterifiert. Don religionsgefchichtliher Bedeutung pflegen Viflonen. 

freilich nur folche zu fein, die fih nach der erhabenen oder fhredlichen 

Seite auszeichnen. Der äfthetiihe Reiz fowohl wie der Charakter des 

Stauenhaften oder Ungeheuerlichen fönnen ganz außerordentlich groß fein. 

Als Beifpiel einer DBifion von hervorragend äfthetifhem Charatter 

. diene folgende in der Petrus-Appkalypfe enthaltene: 

„And der Herr fuhr fort und fprah: »Laft uns auf den Berg gehen 

und beten.« Wir, die zwölf Jünger, aber gingen mit ihm und baten, daß 

er uns einen unferer gerechten Brüder zeige, die aus der Welt abgejchieden
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find, damit wir fähen, wie bejchaffen fie (nun) an ihrer Geftalt find, und 

damit wir Mut fhöpfend auch die Menfchen, die uns hören, ermutigen 
fönnen.: Und als wir beteten, erfcheinen plößlich zwei Männer, vor dem 
Heren ftehend, und wir vermocdhten nicht, fie anzufehen; denn es ging 
von ihrem Antliß ein Strahlen wie von der Sonne aus, und leuchtend 
war ihr Gewand, wie es niemals ein menfchlihes Auge gefchaut hat. 
Denn nicht kann ein Mund ausfagen, noch ein Herz erkennen die Herrli- 
feit, mit der fie bekleidet waren, und die Schönheit ihres Anblids; als 
wir fie fahen, entjegten wir uns; denn ihre Leiber waren weißer als 
jegliher Schnee und röter als jede Nofe; es war aber ihr Rot mit dem 
Weiß gemifcht, und, überhaupt, ich vermag ihre Schönheit nicht aus- 
sufagen; denn ihr Haar war lodig und duftig und fügte fih herrlich zu 
ihrem Antli$ und ihren Schultern, wie ein Kranz aus Nardenblüten 
und mancherlei Blumen geflochten oder wie der Regenbogen im Üther: 
jo war ihre Anmut. Als wir nun ihre Schönheit jahen, entjegten wir uns 
vor ihnen, weil fie plößlich erfchienen waren. Und ih trat zum Heren 
bin und fprach: »Wer find diefe?%« Er fpricht zu mie: »Das find eure 
Brüder, die Gerechten, deren Geftalt ihr fehen wolltet.< Und ich fprad 
zu ihm: »Und wo find alle die Gerechten und welches ift der Ion, in dem 
fie fih, folche Herrlichkeit befißend, befinden?: Und der Here zeigte mir 
einen fehr großen Bezirk außerhalb Diejer Welt, überflutet von Licht 
und die Luft dort von den Strahlen der Sonne durchleuchtet, und Die 
Erde jelbft blühend von unverweltlihen Blumen und angefüllt mit Wohl- 
gerüchen und mit herrlich blühenden und unvergänglichen und gefegnete 
Frucht tragenden Gewäcdien. So groß war die Blumenfülle, daß der 
MWohlgeruch von dort bis zu uns drang. Die Bewohner jenes Orts aber 
waren angetan mit dem Gewand lichtglängender Engel, und ähnlich war 
ihr Gewand ihrem Gefilde. Engel aber umfchwebten fie dort. Gleich 
war die Herrlichkeit aller, die dort wohnen, und mit einer Stimme fangen 
fie in Freude wechjelfeitig Loblieder auf den Heren Gott an jenem Ott. 
Es jpriht der Herr zu uns: »Das ift der Ort eurer Hohenpriefter, der 
gerehten Menjchen.«“ (A. Harnad, „Bruchjtüde des Evangeliums und 
der Apotalypfe des Petrus“, ©. 20/21, in Serte und Unterfuchungen 
zur Geihichte der altchriftlihen Literatur, herausgegeben von ©. v. Geb- 
hardt und A. Harnad, Bd. IX, Heft 2, Leipzig 1895.) 

Fälle jchöner auditiver DOffenbarungen finden fi bei Sufo, 3. 2. Ihreibt er: „Einmal faß er aljo zu derfelben Seit (nach) der Frühmette) 
in feiner Ruhe. Da hörte er etwas in jeiner Inwendigkeit fo herzlich 
erklingen, daß fein ganzes Herz bewegt ward. Und die Stimme fang 
mit einem lauten und füßen Tone, während der Morgenftern aufging, 
diefe Worte: ‚Stella Maria maris hodie Processit ad ortum: Der Meeres-
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tern Maria it heute hervorgegangen.‘ Diefer Gefang hallte fo über- 
natürlich wohl in ihm, daß ihm fein ganzes Gemüt entrüdt ward, und 
jang mit ihm fröhlih. Da fie es miteinander munter ausgefungen hatten, 
da ward ihm eine unfägliche Umarmung (umbvang) und während dem 
ward zu ihm gejprochen alfo: ‚Ze minnigliher du mich umfangeft und 

je untörperlicher (unmaterilicher) du mich £üfjeft, defto minniglicher und 
lieblicher wirft du umfangen in meiner ewigen Klarheit.‘ Aljo gingen ihm 
die Augen auf, die Tränen wallten ihn das Antliß herab und er grüßte 

den aufgehenden Morgenftern nah feiner Gewohnheit.“ (H. Seujfe, 
Deutfhe Schriften, herausgegeben von Denifle, Bd. I, ©. 29 f.) 

Bon größerer gefchichtliher Bedeutung als folche äfthetifch verklärten 
Offendarungen find oft die gigantifch-chauerlichen Bilionen gemefen. 
Wie eindrudsvoll fie waren, zeigt die Tatfache, daß es eine ganze Reihe 

von Schriften gibt, die fih bemühen, folche DVifionen zu fingieren: 
ein Zeil der jüdijch-riftlichen Alpokalpptif. 

Die erfundenen Bifionsberichte find aber nur eine fetundäre 

Erfcheinung. Sie jegen eine echte Vifionsliteratur als Vorbilder voraus. 
Auch diefe echte Apokalyptik hat nicht aufgehört bis in die neuejte Zeit. 

Ein Apokalpptiter folcher Art war 4. B. der Begründer einer fleinen 
italienifchen Sekte: David Lazaretti, eine edle, ohjchon kranke VBerfönlich- 
keit, die fich für den wiedergekehrten Chriftus hielt (geft. 1878). Nicht jelten 

wecfeln auch äfthetifche und abftoßende Bifionen beim jelben Vifionär. 
Sp findet fih in der genannten Petrus-Apokalypje eine Höllen- 

fhilderung, die an Dantes Divina commedia erinnert und ein gutes 
Beifpiel apofalyptifcher Vifionen bietet, auch wenn fie felbft nicht echte 

Bifion, fondern literarifhe Erfindung fein follte: „Ih fah aber au 
einen andern Ort ... ganz finfter. Das war. der Ort der Strafe. Und 
die, welche dort geftraft wurden und die ftrafennden Engel trugen duntles 

Gewand, fo wie die Luft des Ortes war. 

Und einige waren dort an der Zunge aufgehängt, das waren Die, 

welche den Weg der Gerechtigkeit [hmähten. Und unter ihnen lag Feuer, 

das brannte und peinigte fie. Und ein großer See war da, gefüllt mit 

glühend kochendem Schlamm. Zn ihm lagen einige Menjhen, welche 

die Wahrheit verkehrten. Und peinigende Engel festen ihnen zu. 

&s waren aber auch andere, Weiber, da, an den Haaren über jenem 

aufbrodelnden Schlamme aufgehängt. Das waren die, welche fih zum 

Ehebrude gefhmüdt hatten. Die Männer aber, die jih mit ihnen in der 

Befletung des Chebruchs vereinigt hatten, waren an den Füßen auf- 

gehängt, und ihre Köpfe ftedten im Schlamme . . . 

Auch die Mörder und ihre Mitwifjer fchaute ich; fie waren in eine 

Schluht voll von böfem Gewürm geworfen und wurden von diefen 

Apokalyp- 

tiiche 

Dijionen.
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Zieren zernagt und wanden fich dort in diefer Qual. Es bedrängten 

fie aber Würmer wie dunkle Wolken. Und die Seelen der Ermordeten 

ftanden dabei, fie jehauten die Strafe der Mörder und fprahen: O Gott, 
gerecht ift dein Gericht! 

Nahe bei diefem Ort fah ich eine andere Schlucht, in der das Blut 
und der Unrat der Beftraften an den Wänden hinabflog und dort wie 

ein See jich fammelte. Dort jagen Weiber, denen das Blut bis an die 

Kehle ftand, und ihnen gegenüber faßen viele Kinder, welche unzeitig 
geboren waren und weinten. Von ihnen gingen Feuerftrahlen aus, die 
Ihlugen den Weibern zu den Augen hinein. Das waren die, welche unehelih 
empfangen und abgetrieben hatten. 

Andere Männer und Frauen ftariden bis zur Mitte des Körpers 
in Flammen und waren an einen finftern Ort geworfen und wurden 
von böfen Geijtern ausgepeitjcht und an den Eingeweiden von nimmer 
ruhenden Würmern zerfreifen. 

Und nahe bei Ddiefen wieder Weiber und Männer, die fich die Lippen 
zerbiffen und gequält wurden und glutflüffiges Eifen auf die Augen 
gegoffen befamen ..... 

Und diefen gegenüber wiederum andere Männer und Frauen, die 
jih Die. Zungen zerbiffen und loderndes Feuer im Munde batten . . . 

Und an einer anderen Stelle waren Riefelfteine, Ihärfer als Schwerter 
‚und irgendeine Lanzenjpite, glühend, ‚und Weiber und Männer, in 
Ihmusige Lumpen gehüllt, wälzten fih in Qualen auf ihnen. Das waren 
die, welche reich waren und auf ihren Reichtum vertrauten und fich über 
Waifen und Witwen nicht erbarmt, fondern das Gebot Gottes veradhtet 
hatten. 

Weiter jtanden Männer und Frauen bis an die Kniee in einem 
anderen See, der groß und mit Eiter und Blut und auflochendem Schlamm 
gefüllt war. Das waren die, welche auf Sins liehen und Sinfeszins 
forderten. 

Andere Männer und Frauen wurden einen großen Abhang hinab- 
gejtürzt und, wenn fie unten angefommen waren, wieder von den 
Peinigern angetrieben, den Abhang Binaufzuklimmen, und von dort wieder 
heruntergeftürgt. So hatten fie nie Ruhe vor diefer Strafpein. Das waren 
die, welche ihre Leiber befledt hatten, indem fie ih wie Weiber hingegeben 
hatten, und die Weiber, die bei ihnen waren, das waren die, welche bei- 
einander gefchlafen hatten wie der Mann bei dem Weibe ... 

And wiederum andere in ihrer Nähe, Weiber und Männer, die gebrannt 
und gefoltert und auf Pfannen geröftet wurden . . . (Neuteftament- 
cs I pben herausgegeben von Cödg, Hennede, Tübingen 1904, 

. 216 f.
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Dir ftreifen nur noch Eur; das Problem der „Realität der Difio- 
nen“, da dasfelbe eigentlich nicht pfychologifcher, fondern erfenntnis- 
tbeoretifher Natur ift. 

Mie das Problem beute gewöhnlih formuliert wird, lautet es: 
Meshalb hält der Bifionär die Bifionen für reell? Darin liegt eingefchlojjen 
die jelbitverjtändliche Dorausfegung, daß fie es nicht find und daß Die 
Beurteilung des Bifionärs, der fie für reell hält, ein der Erklärung 

bedürftiges Abweichen vom normalen Nrteil darftellt. Genetijch angefeben, 
ist das ficher nicht richtig. Das genetiih Erfte bei einer halluzinatorifchen 

Mahrnehmung oder Jmagination ift nicht die kritifche Ablehnung oder 
die Strealitätsertlärung des Phänomens, fondern zunädit wird jedes 
derartige Phänomen für reell gehalten. Der primitive naive Menich 

nimmt denn auch) alle Träume für reell. Es ift zwar gewiß nicht jo, daß 
er überhaupt feinen Unterfchied zwiihen Vhantafie und Wirklichkeit 
madt: ohne Zweifel hat er den Begriff der Lüge, d. b. des gedachten 

Unmwirkliden. Aber alles, was finnlih fontret ihm entgegentritt, gilt 
ihm wie dem Rinde für reell, im Sinne des naiven Realismus. Erft 

fetundär fommt es auch hier zur Unterfcheidung zwijchen „wahr“ und 
„Talich“, „reell“ und „irreell“, „wirtlih“ und „eingebildet“, „bloß ge- 

träumt“, 
Wann und weshalb nennen wir eine halluzinatorijhe Sinneswahr- 

nehmung „irreell“ und ein „tein jubjettives Phänomen“? Die nädjite 

Antwort lautet: Wenn und weil nur einer, der Vifionär, fie jieht. 

Nun gibt es aber, wie wir fahen, auch Mafjenvijionen. Warum 

bejtreiten wir auch ihnen die Realität, wo doch eine Mehrzahl von Perfonen 

eine Wahrnehmung hatte? Der Grund ift diesmal, weil fie allgemeinen 

Erfahrungen widerfprehen. Dies ift für uns überhaupt das lebte Kri- 

terium der Realität. 

Wenn etwas dem allgemeinen Naturlauf widerjpricht, halten wir 

es für eine Täufhung oder ein rein fubjettive Erjcheinung, aud dann, 

wenn eine Mehrzahl von Perfonen diefelbe gehabt hat. Die Anhänger 

des Dortommens realer Vifionen beftreiten uns freilid das Recht dazu, 

indem fie fagen: es gibt eben Erfcheinungen, die aus dem regulären 

Raturlauf herausfallen. Ein weiteres Kriterium, das unbedingt beide 

Parteien binden würde, ift nicht möglich. Selbft das DBerfagen des photo- 

graphiihen Apparats DVifionen gegenüber würde der Bifionsgläubige 

nicht als zwingend anzuerfennen brauchen. Nur das eine vermögen wir 

geltend zu machen, daß folde VBortommnifje, wie fie da behauptet werden, 

außerordentlih unwahrfcheinlic find, eben angelihts ihres dem regel- 

mäßigen Naturlauf widerfprechenden Charatters. Bon ertenntnis- 

theoretiihem Interefje ift, daß, wie ic) bereits in meiner Bhänomenologie 

Realität der 

Bifionen,
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des Ih (Bd. I, Kap. IV, Leipzig 1910) hervorgehoben habe, im Gegen- 

faß zu unjerer Auffaffung von den imaginären Bifionären auch bloßen 

Borftellungsgebilden Nealität zuertannt wird.. Der Bilionär fteht aud 

ihnen gegenüber auf dem Standpunkt des naiven Realismus. Gie find 
ihm nicht bloße Borftellungen, fondern echte fubitantielle Realität. 

Die Bifionen, Nicht angewandt worden ift auf das Problem der Vifionen bisher 
und bieneuere por kritische Realitätsbegeiff. Bei der Disktuffion über ihre Realität teilt 
ee man fic) regelmäßig auf den Standpunkt des naiven oder doch mindeftens 

"des Lodefhen Realismus, der Raum und Seit real jest. Mie aber, 

wenn diefer Standpunkt aufgegeben und der des kritifhen Realismus 

zugrunde gelegt wird? Dann ift die Realität der Bifionen von dem 

von ihrer Realität Überzeugten zu beurteilen wie die aller anderen 

Phänomene. Raum und Zeit find dann bloße Anjchauungsformen 

auch in bezug auf fie. Daß fie reell feien, würde bedeuten, daß auch hinter 
ihnen eine tranfzendente Realität fteht. . 

Ganz anders aber, wenn der überhaupt jedem Realismus feindliche 
neufantifche Nealitätsbegriff zugrunde gelegt wird. Die Difionen 
find dann eben fo anzufehen wie irgendwelche Ginnestäufchungen. Gie 
find irreell, nicht weil nicht mehr etwas Sranfgendentes hinter ihnen ftebt, 
jondern weil fie fich einfach nicht in das Gedantengebilde, das wir „Re 
alität“ nennen, d. b. die gefeglich beftimmte Natur, einfügen. Diefe Auf- 
faffung ift natürlich allen den Bedenken ausgefeßt, denen überhaupt 
der neufantifche Nealitätsbegeiff unterworfen ift. 

Erit recht jhwierig wird die Frage nach der Realität der Difionen 
auf dem Boden des Empiriokritizismus. Diefer nimmt zwar das 
Wort „real” im gewöhnlichen Sinn, nicht im Sinne der bloßen Zugehörig- 
keit zu einem Gedantengebilde, aber er kennt keine andere Realität als die 
von Ginnesempfindungen bzw. DVorftellungen. Bon diefer Art find 
nun aber aud) die Vifionen. Es erheben fich für fie diefelben Schwierig- 
feiten, wie fie für alle anderen ‚fubjektiven‘ Empfindungen auf dem Boden 
des Empirioktitigismus beftehen. 

a Be Die Zahl der DVifionen, die der einzelne Difionär hat, ift völlig 
nn verihieden. Manche fcheinen überhaupt nur eine einzige DBifion 
Sifionär. gehabt zu haben, jo bejonders mande „Belehrte“, d.h. Perfonen,. die 

einen ftürmijchen Bekehrungsproze Duchgemacdht haben, eine in der 
methodiftifchen Sphäre fehr häufige Erjcheinung, die von James, Leuba. 
u. a. genauer analyfiert worden ift. Zn einzelnen Fällen (3. 8. bei 
Natisbonne) treten auf der Höhe der Belehrungserregung pifionäre 
Phänomene auf (f. James, Die religiöfe Erfahrung, deutjch, Leipzig 
1907, ©. 215). Während bei folhen Belehrungspifionären die Yifion 
ein fingulärer Ausnahmefall im Leben bleibt, fommen fie bei anderen
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häufiger vor, wie etwa bei Mohammed. In noch anderen Fällen wächft 
ihre Zahl ins Ungemeffene. Sie durchziehen das ganze Leben. 

Eine folche, gleihfam permanente „Seherin“ war die fhon erwähnte 
AR. Emmerid. Oft war fie tagelang „in ununterbrochenem Schauen 
begriffen und von der Außenwelt abgekehrten Geiftes“. Bei ihr hatten 
die Bijionen au bereits fehr früh eingefekt. „Schon mit 6 Jahren 
jah fie die heilige Johanna von Valois am hellen Mittage, bei der erften 
Kommunion hatte fie die Bifion der heiligen Eäcilie in den Ratatomben, 
bei der zweiten Kommunion fah fie das GSakrament in Lichtgeftalt, und 
fhon vom 6. Jahre ab erfchien ihr Zefus, »das Züngsten«, der ihr alles 
erklärte.“ (Möndemüller, U. R. Emmerich, die ftigmatifierte Nonne von 
Dülmen, Beitfchr. f. Nelig.-Piychol. I, 1908, ©. 263.) Und zwar zeigte 
fie alle Arten von Difionen: Halluzinationen, Sllufionen, Fmaginationern, 
Sräume. Manche Difionen erzählte fie „wachend, in fehendem Zuftand“, 
andere erft hinterher. (Leben der heiligen Jungfrau Maria. Nach den 
Betrahtungen der gottfeligen U. R. Emmerich aufgefchrieben von 
El. Brentano. Neuefter unveränderter Abdrud, Stuttgart 1875, ©. 88). 

Was die Bedeutung der Bifionen und ihre Häufigkeit in der Gefchichte 
der Religiojität anlangt, fo find fie von allen den Bhänomenen, mit denen 
wir uns in diefem Buch befchäftigen, die häufigften. Sie find viel häufiger 
als Infpiration, Glofjolalie und Efitafe und finden fih auf allen Stufen 
des religiöfen Lebens, mit Ausnahme der böchften Rulturentwidlung. 
ge mehr das wiffenfchaftlihe Denken die Herrichaft bat, defto feltener 
werden fie: man glaubt nicht mehr an fie. Das hemmt ihr Auftreten, 
und wo fie froßdem etwa auftreten, finden fie bei der Umwelt feinen 
Glauben, ja der Bifionär felbft hält fie vielleicht nicht mehr für reell. 

Wo die Difionen Glauben finden, können fie von enormer gefhicht- 
liher Bedeutung fein. Die Bifionen vom auferftandenen Chriftus find 
von weltgefhichtliher Wirkung gewefen, ebenfo das DBifionserlebnis 
des Paulus vor Damaskus; ohne dasfelbe hätte er felbjt bei eingetretener 
Bekehrung jhwerlich die Riefentraft aufgebracht, die ihn die Botfchaft 
vom Gefteuzigten in das römifhe Weltreich hineintragen ließ. 

Nicht alles Übrigens, was fi literariih als Difion gibt, ift auch 

folde. Die Apokalypfe des Zohannes, die als reine Vilionsihrift auf- 
tritt, befteht nach dem Urteil der theologifhen Literaturhiftoriter nicht 
aus lauter wirklichen Vifionen, fondern fingiert vielfach nur folche. Ebenfo 
iteht es mit manchen anderen Apokalypfen. Nur ein Zeil von ihnen gilt 
als wirkliches Bifionserlebnis. Das übrige foll vom Schriftfteller in freier 
analoger Erfindung hinzugefügt fein. Sp wenig diefer Tatbeftand uns 
mit religiöfem Ernft verträglid zu fein fcheint, fo fommt es uns doc 
nicht zu, an der aus der literarifhen Struktur und den VBerwandtfchafts- 
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verhältniffen der apokalyptiihen Literatur begründeten theologifchen Auf- 

faffung Reitit zu üben, wennfhon auh e&hte Difionen recht wohl von 

Borbildern beeinflußt fein tönnen. Wir müffen uns darein finden, daß der 
Geift moderner wiffensjchaftliher Genauigkeit nur innerhalb der Sphäre der 

Wiffenjchaft zu Haufe ift und auch da in der heutigen Verbreitung erjt 
neueren Datums ift. Wie die wilfenichhaftliden Autoren des Altertums 

(vgl. H. Peter, Wahrheit und Kunft, GSejhichtsihreibung und Plagiat 

im MHaffischen Altertum, Leipzig 1911, Rap. XII), jo empfanden es 

offenbar auch die religiöfen nicht — und fie, die naiveren und meift aus 

praftiihen Rüdfichten Schreibenden, erjt recht nicht — als eine [chuldhafte 

Abweichung vom Wege der Wahrheit, wenn fie in guter Abjicht Erdichtetes 

neben Erlebtes jtellten. Pie Vifionsbücher der Emmerich übrigens, 

welche einen protokollhaft wahren Eindrud machen, find nicht von ihr felbft 

gefaßt, jondern nach ihren mündlichen Erzählungen von Brentano auf- 
gezeichnet. 

Alle bisher behandelten Arten von Difionen hatten doch das eine 
miteinander gemein, daß fie in fonkret-finnlicher Geftalt, fei es in Form 

von wirklihen Empfindungen oder mindejtens von Vorftellungen, im 

Bemwußtjein gegenwärtig find. Es gibt nun aber noch eine weitere Rlaffe 
von felteneren „DBifionen“, in denen nichts der Art im Bewußtfein vor- 
handen ift und in’denen der Vifionär doch etwas wahrzunehmen behauptet. 
Sie heißen „intellektuelle“ oder au) „intuitive Bifionen“. Zunädft 
einige Zeugnifje als Belege für das Vorkommen jolher Bifionen. Das 
erite jtammt wieder aus den Schriften der heiligen Therefe. 

„An einem Feittage des glorwürdigen Apoftels Petrus befand ih 
mid im Gebete und jah, oder befjer gejagt! ich empfand — denn ich fah 
weder mit den Augen des Leibes noch der Seele etwas —, aber es fchien, 
Ehriftus ftünde neben mir, und meines Erachtens fah ich, daß er.es wäre, 
der mit mir redete. Ich war in Hinficht der Möglichkeit folcher Er- 
Iheinungen ganz in Unwiffenheit, daher überfiel mich anfangs eine große 
Burdht und ich konnte bloß weinen... . Jefus, der Herr, fehien mir 
allzeit zur Seite zu gehen, und weil es feine Vifion aus denen, Die duch 
die Einbildungstraft gejhehen, war, jo konnte ich feine beftimmte Geftalt 
von ihm jehen; jedoch empfand ich fehr nachdrüdlich, daß er allzeit zu meiner 
rechten Seite ftand und von allem meinem Sun und Laffen Zeuge war. 
Sobald ich mi im Gemüte nur ein wenig verjammelte oder fonft nicht 
jehr zerftreut war, konnte ich darüber, Daß er neben mir fich befände, nie- 
mals unwiffend fein. Unverzüglich, aber voll Angft verfügte ich mich 
zu meinem Beichtvater, ihm diefes anzuzeigen. Der fragte mich, in welcher 
Seftalt ich ihn fehe? Zch antwortete, dag ich ihn nicht fehe. Darauf fagte 
er, wie ich denn wüßte, daß es Chriftus der Herr wäre? ch antwortete,
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daß ich das »Wie?« felbft nicht verftünde, aber ich könnte nicht umbin 
zu merken, daß er neben mir ftünde.“ (Heilige Therefe, Werke, deutjch 
v. Schwab, I, ©. 236 f.) 

An anderer Stelle jchreibt die heilige Therefe von folhen Difionen: 
„an fieht nichts, weder innerlid noch äußerlih ... . Aber ohne etwas 
zu jehen, bemerkt die Seele den Gegenftand und weiß, an welcher Seite 
er ift, viel Earer, als wenn fie ihn fähe, ausgenommen, wenn etwas 
Befonderes ihr in die Augen fiele. Es ift, als ob man in der Duntelheit 
jemand bei fich fühlt... Ohne Vermittlung irgendwelcher innerlicher 
oder äußerer Worte bemerkt die Seele jehr deutlich, welcher Gegen- 
Itand ihr erjcheint, an welcher Seite er ift, und zuweilen auch, was er 
bedeutet. Sie weiß nicht, wodurd und wie fie dies erfährt“ (zitiert bei 
Aug. Boulain, Die Fülle der Gnaden, deutfch, Freiburg 1910, Bd. II, 
©. 29). 

Ein anderer fpanifcher Myftiter, Alvarez de Paz, fehreibt ähnlich: 
„Wenn du Zefus Ehriftus oder die allerfeligite Jungfrau in diefer unklaren 
Weije fiehft, bemerkjt du feine mit den Augen des Leibes erfennbare 
Figur, und doch weißt du mit größerer Sicherheit, als wenn du mit den 

Augen des Leibes jäheft, daß die Perfon zu deiner Rechten oder in deinem 
Herzen it... Es ift, als wenn du in der Duntelheit plöglich Fühlft, 
daß jemand an deiner Geite ift, und weißt, daß er Mohlwollen und feine 

Abneigung gegen dich begt, aber nicht unterfcheiden fannit, ob er ein 
Mann oder eine Frau, ob er jung oder alt, ob mehr oder weniger fchön, 
ob ftehend oder fiend ift“ (bei Boulain, a. a. D©., Bd. II, ©. 30f.). 

In Zames’ fchon genannten Werk über die religiöfe Erfahrung 
finden wir in dem Kapitel über die Realität des Unfichtbaren eine Menge 
ähnlicher Zeugnijje. Ein Beifpiel auch daraus: 

„Ih dachte noch an die Erfahrungen der lebten Nacht, als ich 
plößlich etwas ins Bimmer fommen und dicht an mein Bett treten fühlte. 

€s blieb nut 1 bis 2 Minuten. ch erfaßte es nicht mit den Sinnen, und do 

war ein Gefühl des Grauens damit verbunden. Mehr als jede andere 
Empfindung erregte es mein tiefjtes Innere. Zch empfand einen heftigen 
frampfartigen Schmerz, der fich über die Bruft verbreitete, aber innerhalb 
des Organismus war, — und doch war das Gefühl nicht fowohl Schmerz 
als Entfegen. Auf jeden Fall war etwas in meiner Nähe, und ich empfand 
feine Gegenwart mit größerer PDeutlichkeit, als ich je die Gegenwart 
eines Gefhöpfes aus Fleifh und Blut empfunden habe. ch bemerfte 
jein Fortgehen wie fein Kommen: ein flüchtiges Raufchen durch die Tür, 

und die Grauen erregende Wahrnehmung verfchwand“ (a.a.D. ©. 55). 

Alle diefe Zeugniffe ftimmen überein in der Angabe, daß etwas 
als dajeiend bemerkt, aber nicht mit den Sinnen wahrgenommen werde. 

\
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Auch im legten Beifpiel zeigte fich nur im Moment des VBerfhwindens 
der Erjcheinung ein flüchtiges Raufchen. 

Don welcher Art find nun diefe „Bifionen“? Bor zwei Jahrzehnten 

hätten fie der Pinchologie noch große Schwierigkeiten geboten, man 

fannte damals noch feine pfohifchen Prozeffe, denen man diefe Difionen 
hätte einreihen können. Heute ijt es anders. Durch die Unterfuchungen 

einerjeits Hufferls, anderfeits der Külpefchen erperimentell-pfyho- 

logijhen Schule kennen wir Prozefje, die ganz von der unfinnlichen Art 
find, wie jene Bifionen, ja, wir wijjen jet, daß im Grunde alles Denten 

von diejer Art ift. Die alte Binchologie hielt das Denken mit dem Dor- 

ftellen für identifh. Das war irtig. Beides ift völlig verfchieden. DBor- 

ftellungen können das Denken zwar begleiten, aber diefes ift felbft etwas 

völlig anderes. Am deutlihiten wird das beim rein abftrakten, etwa 
dem mathematifchen Denken. Wenn wir einen algebraifchen Beweis 

verfolgen, fo ift alles, was an eigentlichen Vorftellungen im Bewußtfein 

vorhanden ift, ganz fetundär gegenüber dem eigentlichen Denken der 

algebraifhen Zatbeftände. Diefes Denken ift völlig unanfchaulic. Aber 
auch bei allem übrigen Denten ift es fo, daß das, was an Empfindungen 
und Vorftellungen im Bewußtfein ift, fediglich Beiwert ift. Der eigentliche 
Gedanke ift ftets abjtratt und unanfchaulic. 

Denn wir, mit diefer Einfiht ausgerüftet, nun den pfochologifchen 
inteltettuelien Sachverhalt bei den intellettuellen Bifionen etwas näher ins Auge faffen, 
Bifionen und 

die Bewußt- 
beiten. 

jo hat das Fehlen von DVorftellungen nicht mehr etwas jo NRätfelhaftes 
an ih. Was bei allen diefen DBifionen vorliegt, ift, wenn man genau 
aufieht, nichts als die fihere Überzeugung, daß irgend etwas oder aud 
etwas Beftimmtes, Gott oder Chriftus, in der Nähe it. Es ift ein Xtteil, 
nichts anderes, um das es fich handelt, ein Xrteil, an das fich dann meift 
eine ftarte Gemütsbewegung anfhließt. Das Urteil felbjt ift keine DBor- 
ftellung, fondern es ift ein unanfchaulicher piohiiher Vorgang. Man 
bat jolhe Urteile Bewußtheiten (Ach) genannt, eine befonders dann 
geeignete Bezeichnung, wenn das Urteil nicht bloß auftaucht und fpgleic 
wieder verjchwindet, fondern etwas länger im Bewußtfein verbhartt. 
Diefe Auffaffung überrafcht vielleicht, aber es läßt fich wirklich nach den 
Beugniffen fein anderer Tatbeftand feftjtellen, als daß der Vifionär von 
der Gegenwart von etwas überzeugt ift, ohne daß er im eigentlichen Sinne 
etwas wahrnimmt. Ein derartiges Auftreten von Urteilen über die Gegen- 
wart von etwas findet fi) nicht bloß innerhalb der religiöfen Sphäre; es 
findet fih auch im alltäglichen pathologifchen Geiftesleben. R. Zafpers hat 
kürzlich eine Reihe von derartigen Fällen zufammengeftellt. (Rarl Bafpers, 
Über leibhaftige Bemwußtbeiten (Bewußtheitstäufhungen), ein piaho- 
pathologifches Elementarfjymptom, Beitfehr. für Bathopfychologie, II, 1913.)
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Was derartige „Anwefenheitsurteile" von den gewöhnlihen An- 
wejenheitsurteilen unterfcheidet, ift lediglich der Umftand, daß beiihnen das, 
dejfen Gegenwart behauptet wird, nicht konkret im Bewußtfein vorfindbar 
it. Wenn wir etwa angefichts eines Feljen das Urteil fällen: vor uns 
it ein Sels, fo fehen wir denfelben gleichzeitig, er ift als konkreter Gegen- 
ftand im Bewußtfein vorhanden. Bei den intellektuellen Bifionen da- 
gegen ift nur das Urteil da, nicht aber wirklich der Gegenftand im Be- 
wußtjein. Es fteht mit ihnen, wie es mit dem Bewußtfein von der Gegen- 
wart eines Angehörigen im Haufe fteht, den wir augenblidlich nicht fehen, 
von dem wir aber wilfen, daß er da if. Eine genetifche Erklärung des 
Auftretens derartiger BVifionen ift vor der Hand nicht möglich. 

Bames freilih hat eine folhe verfucht. Er nimmt an — wie er 
denn überhaupt den mpftiichen Exlebniffen ein bedeutendes Maß von 
Objektivität zuzuerkennen geneigt ift —, daß in den intellektuellen Difionen 
ein höherer „Realitätsfinn“ im DVifionär wach wird (a.a.O©., Rap. III). 
Er apperzipiert nach ihm einen Zeil der tranjzendenten Welt, und das 
„Anwejenheitsutteil“ ergibt fih auf der Grundlage diefer höheren Wahr- 
nebmung mit derjelben Selbftverftändlichkeit, wie wir beim Sehen eines 
Seljens das Urteil über fein Dafein hätten. Sieht man genauer zu, fo 

ift die Analogie aber unvollftändig. Beim Beifpiel der Felswahrnehmung 
find drei Momente zu unterjheiden: 1. der Fels, 2. unfer Wahrnehmen 
desjelben, 3. unfer Urteilen über fein Dafein. Bei der intellektuellen 
Difion ift nichts bewußt als das Xteilen. Will man den Realitätsjinn, um 

ihn zu retten, ins Unbewußte verlegen, jo ändert das ebenfalls nicht viel. 
Dorfindbar ift und bleibt für die Analyfe nur das Urteilen. Es wäre 
dann noch zu erklären, wie ein unbewußtes Wahrnehmen zu bewußtem 
Wiffen führen kann. 

Aus diefem Grunde können wir uns ein weiteres Eingehen auf die 

Annahme eines höheren Realitätsfinns erjparen, da wir das Bereich 

des erfahrungsmäßig Erweisbaren nicht überjchreiten wollen. 

Fünftes Rapitel, 

Die Glofjolalie. 

Die DVifionen ftellen Zuftände dar, in denen dem religiöfen Menfchen 
ih ein Einblid in die tranfzendente Welt eröffnet. Der Umtteis feiner 

Wahrnehmungen erweitert fih. Das ift jedoch nicht die einzige Ver- 
bindung, die er mit jener Sphäre eingeht. Auch fein inneres Leben 

tritt zu ihr in engere Beziehung. Das Tranfzendente dringt nach dem 

Glauben der Religionen nodh durch andre Tore als die der Bifion in 
©efterreich, Einführung in die Religionspiychologte. A 
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die diesfeitige Welt ein. Wir bezeichnen diefe zweite Art vermeintlicher 

oder wirklicher Offenbarung des Sranizendenten als Snjpiration. 
Die Infpiration unterjcheidet fih von der Bilion dadurch, daß fie nicht 
— .oder doch nicht in ihrem wefentlihen Bejtandteil — ein Wahrnehmen 

des Sranfzendenten ift, fondern eine Ergreifung des Menfchen jelbft 

duch dasjelbe darftellt. Snfpiration heißt jede duch das Überweltliche 

vermeintlich berbeigeführte Erregung des Menfchen zu bejonderen 

Zeiftungen. Wo die Produftivität des Individuums ohne feine bewußte 

Attivität in qualitativer oder quantitativer Hinficht über ihr normales Maß 

hinaus fich jteigert, pflegt man von Anfpiration zu fprechen. Sie tritt in 

mancherlei Gejtalt auf. Eine davon ift die Zungenrede oder SIofjolalie. 

Die Glofjolalie ift ein Phänomen, das dem in den chriftlichen Rultur- 

ländern Aufgewachfenen in erfter Linie aus der Apoftelgefchichte bekannt 
au fein pflegt. Mit der Pfingjtgloffolalie trat das Phänomen zum erftenmal 

in der Gejchichte des Chriftentums auf. Es verbreitete fich dann, wie aus 
verjhiedenen Briefen des Neuen Seftaments, vor allem dem erften 

KRorintherbrief des Baulus, hervorgeht, im frühen Chriftentum, um wieder 

zurüdzutreten, fobald die Kirche fich verweltlihte und ihren Frieden 

mit dem römifchen Staat madhte. Noch einmal fladerte in diefer Zeit 
freilich die Gloffolalie auf, in der — fei es nun — reaktionären oder 
teformatorifhen NRüdgangsbewegung des fogenannten Montanismus, 
die jih der Säfularifation der Chriftusreligion entgegenjtellte und die 
urjprüngliche Chrijtusreligiofität wiederberftellen wollte. Von da an 
jhweigt die Glofjolalie, foweit bis jeßt die Beugniffe überjehbar find, 
bis fie am Ende des 17. Jahrhunderts unter den nach der Aufhebung 
des Edifts von Nantes verfolgten franzöfifchen Proteftanten in der 
jogenannten Cevennenbewegung in einer großen Bahl von Fällen von 
neuem bervorbrad. Die Gloffolalie breitete fih dann in den Pietismus 
hinein aus, und es ift in den fogenannten „önfpirationsgemeinden“ ein 
Sufammenhang Gloffolalierender nachweisbar, der von 1688,. wo die 
Glofjolalie zum erftenmal auftrat, bis 1850 reicht (vgl. die unten zitierte 
Arbeit Goebels). Eine neue große aufiteigende Welle trat zu Beginn des 
äwanzigjten Bahrhunderts auf. An einer großen Zahl von (untereinander 
ebenfalls wieder in Zufammenhang ftehenden) Fällen war Glofjolalie 
zu beobachten, in Europa wie in Qlmerifa. Auf deutfchem Boden jehte 
die Gloffolalie ein mit der ftürmifchen Caffeler Bewegung von 1905, 
von der aus fie dann auf die fogenannte Gemeinfchaftsbewegung 
übergriff, nicht ohne daß es zu lebhaften Distuffionen über ihre riftli- 
religiöje Berechtigung kam, 
. Weniger gut als über die Slofjolalie im Ehrijtentum find wir über 
ihre Derbreitung außerhalb des Chriftentums unterrichtet. Sie ift aber
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nadhweisbar fowohl für das vordriftlihe und mit Jefus zeitgenöffifche 
Zudentum als auch innerhalb der griechifhen Welt. Aber auch in der 
primitiven religiöjen Sphäre tommt fie, bis hinauf ins nordöftliche Afien 
und felbjt in Grönland, vor. 

Glojfolalie tommt übrigens auch außerhalb der eigentlich religiöfen 
Sphäre vor, jo heute im Spiritismus, der mit gewiffen Formen der 

Religiofität eine nahe VBerwandtichaft zeigt, ja oft felbft für feine Anhänger 
zu einer Art Religion wird. Dahin gehört jener Fall, den Flournoy in 
dem weiter unten genannten Buch bejchrieben hat. 

Überblidt man eine größere Zahl von Zeugniffen, fo findet man, 
daß die Gloffolalie in verfchiedenen Formen auftritt, oder genauer, daß 
verjhiedene Arten anormalen Sprechens gleichmäßig mit dem Namen 

„Glofjolalie” bezeichnet werden. Wir wollen nicht den Berfuch machen, den 
biftoriich feit langem feftliegenden Gebrauh des Wortes einzuengen, 
fondern lafjen als Gloffolalie alle jene Arten anormalen religiöfen Sprechens 
gelten, die in den großen als gloffolalifche bezeichneten Bewegungen 
vorhanden find. Es find wohl jtets alle Formen gleichzeitig dagewefen, 
aber bald überwiegt die eine, bald die andere, 

Ehe wir mit der Analyfe der Gloffolalie beginnen, wollen wir einige 
Beichreibungen als Material an uns vorüberziehen lafjen. SZunädjit 
den Bericht der Apoftelgejchichte, an den wir beim Wort Gloffolalie ftets 

zuerft zu denken pflegen. 
„And als der Pfingittag gekommen, waren fie alle an einem Orte 

beifammen, und es fam plößlich ein Braufen vom Himmel, wie wenn ein 
Sturmwind daherfährt, und erfüllte das ganze Haus, wo fie faßen, und 

es erfchienen ihnen Zungen, die fich verteilten wie von Feuer, und es 

feßte fich auf jeden einzelnen von ihnen, und fie wurden alle voll hl. Geijtes, 
und fingen an mit andern Zungen zu reden, wie der Geift es ihnen gab 
auszufprehen. Es waren aber in Zerufalem wohnhaft Zuden, fromme 

Männer von allen Völkern unter dem Himmel her. Als aber diefe Stimme 

ertönte, fteömte die Menge zufammen, und war überrajcht, denn jeder 
hörte fie in feiner eigenen Sprade reden. Gie ftaunten aber alle zu- 

fammen und verwunderten fich und fprachen: Sind nicht alle diefe, die da 

reden, Galiläer? Wie fommt es, daß wir jeder feine Sprache hören, in 

der wir geboren find — Parther und Meder und Elamiter, und die Be- 

wohner von Mefopotamien, Zudäa und KRappadolia, Bontus und Aa, 

Phrngia und Bamphylia, Aegyptus und dem Libyfchen Lande bei 

KRorene, und die fih bier aufhaltenden Römer, Juden und Profelyten, 

Kreter und Araber — wir hören fie reden mit unferen Zungen von den 

großen Taten Gottes? Sie ftaunten aber alle zufammen und wußten 

niht Bejeid, und fprachen einer zum andern: Was will das jein? 
Ar 
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Andere aber fpotteten und fagten: Sie find voll füßen Weins .. .“ 

(Apgeih. 2, 1ff). 
Diejes Zeugnis kann, wenn man den Bericht an fpäteren, zuper- 

läffigeren mißt, nicht als wirklih hiftorifh gelten. Es übertreibt und 

Dealifiert. Es ift mit der Abficht auf Wirkung gefchrieben, das zeigt fchon 

die lange Aufzählung der ausländifchen Zeugen. Diejer Bericht hat Anlaf 
zu der Auffaffung des Bungenredens als eines Sprechens in fremder, 
dem Redenden unbekannter Spradhe gegeben. 

In unverkennbarem Gegenfaß zu diefem Bericht fteht der des 

Paulus im 1. KRorintherbrief, Kapitel 14, der zugleich zeigt, daß in der 

Korinthiihen Ehriftengemeinde die Glofjolalie jehr verbreitet war und 
von den meijten erfehnt wurde. 

„Die Liebe oben an! Dann möget ihr nach den Geiftesgaben trachten, 

am beten immer nad Eingebungstede*). Denn wer Zunge redet, redet 

nicht mit Menfchen, fondern mit Gott; niemand vernimmt es, er redet 

im Geifte Geheimniffe.. Wer aber aus Eingebung fpricht, redet mit 
Menfchen zur Erbauung, Ermahnung, Tröftung. Wer Zunge redet, erbaut 
fich felbit; wer in Eingebung redet, erbaut die Gemeinde. Jch gönne 
euch, dak ihr alle Zungen redet; viel mehr wünjche ich, daß ihr aus Ein- 
gebung redet. Der fo redet, ift mehr, als der Zungen redet, es fei denn, 
daß Diefer es überjege, damit die Gemeinde ihre Erbauung habe. GSejett, 
Brüder, ih fomme als Zungentedner zu euch, was werde ich euch nüßen, 
wenn ich nicht auch zu euch rede, was es fei: Offenbarung, Erkenntnis, . 
Weisfagung, Lehre? STönende Inftrumente, wie die Flöte, die gither, 
wenn fie nicht ihre Töne deutlich unterfcheiden lafjen, wie foll man doch 
das Spiel der Flöte oder der Zither verftehen? Wenn die Zrompete 
nur einen unverftändlihen Schall gibt, wer wird darauf antreten zum 
Rampfe? So ift es mit euch, wenn ihr mit der Zunge nicht eine deutliche 
Rede hören lafjet: wie foll man das Gefprochene veriteben? Es ift in 
die Luft gefprochen. Es gibt wer weiß wie vielerlei Sprachen in der Welt. 
Sprade ift alles: kenne ih nun die Bedeutung der Sprache nicht, fo 
bin ih dem Redenden ein Barbar, und er it ein Barbar für mid. Go 
in eurem Fall. Da nun der Eifer um die Geifter bei euch zu Haufe ift, 
fo trachtet doch nad der Erbauung der Gemeinde, damit auch etwas 
Dabei heraustommt. 

Darum foll der, der Zunge redet, derart beten, daß er es auch auslegen 
könne. Wenn ich mit der Zunge bete, jo betet wohl mein Geift, aber 
mein Berftand fchafft nichts dabei. Nun alfo? ich will beten mit dem 

*) Dies üft die befte Überfegung von zeopyzessw., Sg. BP. WB. Shmiedel in 
dem von Holtmann herausgegebenen HYandtommentar zum Neuen Zejtament, Bd. II, 1 
(Sreiburg 1892), Exkurs zu 1. Kor, 12, 1—14, 42.
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Geift, ih will aber auch mit dem DVerftand beten; ich will fingen mit 
dem Geift, ih will aber auch mit dem DVerftand fingen. Sonft, wenn du 
im Geijte den Segen fprichit, wie foll denn der, der am Plab des Un- 
eingeweibten fteht, fein Amen zu deiner Dankfagung fprechen? weiß 
er ja nicht, was du fagft. Du magjt wohl richtig danken, aber der 

andere hat feine Erbauung davon. Dank meinem Gotte, fteht mir das 
Bungenreden mehr zu Gebot als euch allen. Aber in der Gemeinde will 
ich lieber fünf Worte mit Verftand fprechen, damit ih auch andere 
belehre, als zehntaufend Morte mit der Zunge . . .“ (nah Weizjäders 
Überfegung). 

Diefer Bericht ift von ungleich höherem Wert als der der Appftel- 
gefhichte, — kennt doch der Apoftel felbit die Glojfolalie als eigenes 
Erlebnis! Aus ihm bat fich die zweite Auffaffung der Gloffolalie gebildet, 

nach der diefelbe aus unverftändlichen, fih dem Munde des Zungen- 

tedniers entringenden Lauten befteht, die erft der Auslegung bedürfen, 

deren der Zungenredner aber nicht immer fähig ift. 
Das find die zwei Hauptbedeutungen, weldhe das Wort Glofjolalie, 

yAoocaıg Aakeiv, feit altersher gefunden hat. Beide Auffafjfungen — 
zu denen noch die Bezeichnung aud der ‚Eingebungstede‘ als Glofjolalie 

hinzutommt — haben dauernd miteinander im Rampfe gelegen, ohne daß 
eine die andere zu verdrängen vermochte. Und in der Tat — um es vor- 

wegzunehmen — alle find im Recht; in den gloffolaliihen Bewegungen 

tommt das eine wie das andere Phänomen vor. 
Diefen Beugniffen aus dem Frühchriftentum lajfe ih drei aus 

fpäterer Seit folgen, eins aus der Cepennenbewegung und zwei 

aus der allerjüngiten Zeit. Sie werden die völlige Gleichartigkeit 

der gloffolaliihen Phänomene in den verfchiedenen Epochen er- 

fennen lajjen. 
Ein Augenzeuge der Cevennenbewegung fehreibt: „Diefe Menfchen 

wurden von gemwiffen außerordentlihen Zuftänden ergriffen, infolge 

deren fie oft zu Boden ftürzten und in denen man an ihnen Bewegungen 

des Kopfes, der Bruft, ja manchmal des ganzen Körpers jah, die von 

ganz eigenartiger Natur waren. Die Zuftände unterjhieden fi im 

einzelnen nicht bloß nach der Antenfität, fondern aud jonft. Nachdem 

fie kurze Zeit Bewegungen gezeigt hatten, fingen fie an zu Iprechen, die 

einen in abgeriffener Weife, fchluchzend, andere höchft geläufig, jehr 

feurig und leiht. Was fie fagten, waren ftets Mahnungen zur Buße 

und verfchiedene Arten von Weisfagung. Gie hatten zu diefen Ein- 

gebungen (avertissements), welche fie, wie fie fagten, durch nfpitation 

empfingen, fo ftartes Vertrauen, daß fie ihnen blind geborchten.“ (Boft, 

„Les. prophätes protestants“, London 1707, ©. 40.) 
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54 II. Zeil. Pie Formen der Offenbarung. 

Das zweite Zeugnis entnehme ich einem PBrivatdrud, in welchem 

ein Leipziger Student eine ausführlihe Schilderung von Gloffolalie- 

Erbauungsverfammlungen gegeben bat, die 1907 in Groß-Almerode 

(in Heilen) Itattfanden: 
„Die Bujammenfünfte, die Sonntags 4 und 8 Uhr am ftärtiten, 

auch immer von etlihen Neugierigen befucht find, haben meift im Grunde 
denjelben Verlauf. Es ift ein Glüd, daß nicht foviel müßige Zufchauer 

tommen, die ja nur läftig find; die jcharfe Feindichaft und Kritik Hat den 

Nuten gehabt, fie fernzuhalten. Am Sonntag Nahmittag mochten 
200 bis 500, am Abend 400 bis 500 Perjonen im Saale fein. Zunädjit 

nach einem Liede, das man fingt, wird vom Leiter ein kurzes Gebet 

geiprochen, dann hält er eine Anfprache von mindeftens einer halben 

Stunde. Es waren da Terte aus den verjchiedenften Zeilen der Bibel 

gewählt. Wir waren erjtaunt über die überaus praftifche, nüchterne 

und doch warme Art der Evangeliumsverktündigung des Raufmanns $. 

Nach der Anjprahe folgt ftets gemeinfames Beten, das allerdings nur 

der verjteht und mitfühlen kann, der weiß und erlebt hat, was Chriften- 
freude ift, denn überall hinducch Eingt Lob, Dank und Freude. Einer 
nah dem andern kann dabei das Wort zum Gebet ergreifen, den es 
innerlih dazu drängt. Die andern beten ftill mit und eignen fih am 
Schluß das Gebet an durch gemeinfames lautes „Amen“. Es wird kurz, 
natürlih und ruhig gebetet. An einer Stelle wird meift das Beten nod 
einmal unterbrochen vom Gefang eines Liedes... Man modte etwa 
15 Minuten gebetet haben, als der erjte Zungenfpruch hervorbrad ... 
Meine äußerft kritiihe Stellung am erften Tage hatte es zur Folge, daß 
ih weniger mitbetete, als vielmehr beobachtete, wie die anderen beteten 
und bejonders wie fich die ganz vorn figenden Zungenredner berrahmen. 
Das Zungenreden kündigt fih durch ein eigentümliches Sichen und 
Knirfhen an, öfters hört man auch geflüfterte Laute. Das alles kommt 
daher, daß der Betreffende um der Ordnung willen, um ein eben vielleicht 
nod nicht beendetes Gebet nicht zu ftören, den inneren Drang und 
unwilllürlihen Drud auf Lunge und Sprahwerkzeuge gewaltfam zurüd- 
drängt und dagegen Widerftand leifte. So kamen eigentlich nur die 
Bungenfprüche zur Ausiprache, die nach dem Ende eines Gebets auf- 
taten... 

Ein Zungenfpruch ift meift kurz und wird ziemlich rafch und mit 
eigenartiger Fertigkeit ausgefprohen. Man bat deutlich die Empfindung, 
verjhiedene Sprachen zu hören, verjchieden nah Zonfall, DBotal- 
teihtum ufw. Neineswegs find es. nur inartitulierte Laute. Auch die 
einzelnen Redner fprechen nicht immer im gleihen Spradtypus .... 

Benn ein folder Sat ausgefproden ift, hört man meift um fich her
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flüftern: „Here, gib uns die Auslegung!" . . . Zeilweife legt der Zungen- 
vedner felbjt aus oder ein anderer... . 

Der Tiegeldreher ©. berichtete, bei ihm fei das Spradhenreden 
aufgetreten mit einem krampfartigen Gefühl im Naden, das ihm den 
Ropf nad hinten 308; fchließlich mußte er fich auf die Bank legen, und am 
Ende der VBerfammlung ftand er auf und redete in Zungen... Ein 
innerer Kampf ging oft in den Leuten während der Berfammlungen vor, 

fie wurden dabei niedergeworfen, und durch) Zungen war gejagt worden, 
man folle fie nicht berühren, der Herr wolle fich felbit ihrer annehmen. 
And nad einer gewiljen Seit, die oft wieder duch Weifungen der Bungen- 
tedner begrenzt wurde, indem fie plößlih zum Aufftehen mabhnten, 

erhoben fich die Daliegenden und lobten Gott für ihre Rettung, Dann, 
fo erzählen die Leute, empfanden fie ein fo feliges Gefühl, daß fie die 
Fülle der Freude oft kaum zu ertragen vermocdhten. Sie haben manchmal 
den Herrn gebeten, diefe überftrömende Freude von ihnen zu nehmen, 

weil ihr Herz zum Zerjpringen voll war. Die anderen beobachten in jolchen 
Momenten an den Betreffenden ein wunderbares Strahlen des An- 

gefihts.“ ([Foh.Büjching, cand. theol.], „Drei Tage in Sroß-Almerode“, 

Zeipzig, im Dezember 1907. Privatdrud.) 
Endlih nod ein Zeugnis, und zwar nunmehr abjichtlich eins über 

ganz befonders ftürmifch verlaufene Verfammlungen, die in Stuttgart 

ftattfanden, von außenftehender Seite, um den Eindrud fihtbar zu machen, 
den ein religiös indifferenter Augenzeuge erfuhr. Es ift entnommen dem 

Bude: „Die Zungenbewegung in Deutfchland“ von Paul Fleifch, 

Leipzig 1914, welches eine große Menge von Zeugniffen der verjchiedenften 

Art enthält. Es beißt in dem Bericht, den Fleifh heranzieht: 

„er. . In allen Reden fei die Lauheit der Kirchenleute beklagt. 

Die Kirchen feien „Schlaffäle“. „Wir aber find erfüllt mit Geift und Feuer, 

Subel und Gejang. Halleluja“ Für die Krititer und Seitungsleute 

wurde fpeziell gebetet. Dann kam eine begeiftert aufgenommene Rede. 

„Grauen fielen fih in die Arme, alles lobte, pries und dankte inbrünftig 

auf den Knien. Dann wurden Lieder gefungen nah Melodien, ‚die 

der Herr dem Sänger derfelben eingab unter der Kraft des Geijtes‘.“ 

9, nur ein f[hmaler Weg, nur eine offene Tür, ich bin die Tür. Halle- 
» 

Stojfolalie 

in Stuttgart. 

fuja!‘ fo fingen fie in tiefer Bewegung. Nun nimmt wieder ein Redner - 

vom Podium das Wort, ihm folgt eine Rednerin, die wiederum von 

einem Redner afliftiert und von einem zweiten ergänzt wird.“ „Mit 

gejenttem Haupt, die Augen franthaft eingedrüdt, antwortet man dem 

Geift. Leife, wie ein Hauch, beginnt hier ein Gebet, dort wird es lauter. 

Unter Sittern und Beben, Geufzen und Stöhnen entringen fid die 

befhwörenden Bitten den Lippen der Rnienden. ‚D Zefus, op komm!
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Bebt, jebt, o komm jett!‘ Einige find Eraftlos in fi) zufammengefunten, 

andere liegen der Länge nad) auf dem Boden oder lehnen wie bewußtlos 

Das Haupt an den Stuhl. Alle mit gefchloffenen Augen. Zimmer fchneller 

und eindringlicher fprudeln die Gebete vom Podium herab über. die 

erwartungspolle Menge, immer heftiger, immer leidenfchaftlicher, immer 

wilder. Das Murmeln, Stöhnen und Seufzen jhwillt zu grauenvollem 

Schreien an, erjehütternde Betenntnifje ftammeln die Büßenden. ‚DO Zefus, 
o fomm, o fomm, jegne uns, jegne uns jeßt‘, jo weinen, lachen und jubeln 
fie in zunehmender Efjtaje. Unter Gliederverrentungen und Zudungen 
wimmern die einen am Boden, mit hocherhobenen Armen jauchzen 
und fingen die andern. Ein grauenvolles Durcheinander von teojtlofem 
Zammer und höchften Tönen wahnfinniger Freude. Der Geift kämpft 
furchtbar mit dem Teufel, und endlich) ftellen fich die ‚Zungen‘ ein. Zunge, 
blühende Mädchen und baumftarte Männer gebärden fich ebenfo finnlos 
wie heulende Weiber. Viele verfallen in bujteriihe Krämpfe. ‚Zatata- 
tataquabaramba tatata‘, fohreit ein Mann unaufhörlich; feine rechte Hand 
ihlägt dabei in wahnfinnigem Tempo auf den Stuhliig. Mit einer 
Bungengefhwindigteit, als gelte es einen Rekord zu fchlagen, fchreit 
ein junges Ding wohl hundertmal hintereinander Halleluja. Seltfame 
fremöfpradlihe Laute werden in fieberhafter Haft hervorgeftoßen. Da- 
zwijchen klingt es wie Jauchzen: ‚O Dant, o Dant, o defus, wie himmlifc, 
o wie jhön, wie fhön!‘ Leife fteigen die Leiter der Sragitomöpdie, die 
Männer und Frauen vom Podium nun zu den Rajenden herab und 
f&hleihen lauernd umher, nach einem geeigneten Werkzeug fpähend. 
Wo jih ein Körper am Boden windet, wo fi eine Stimme grell über 
die andere erhebt, da machen fie Halt. Einer von ihnen fett oder legt 
fih dann neben den Rafenden, feinen Parorysmus durch geflüfterte 
Worte womöglih noch fteigernd." (Baul Fleifh, „Die moderne Ge 
meinfchaftsbewegung in Deutfchland“. II. Dd., 1. Zeil: „Die Zungen 
bewegung in Deutjchland“, Leipzig 1914, ©. 224 f.) 

Während die bisher mitgeteilten drei Beugniffe vorwiegend den 
Eindrud jchildern, den die Gloffolalie auf die umjtehenden Augenzeugen 
madt, bedürfen wir als Unterlage für die Anafyje noch GSelbjtzeugnifje 
von den Glofjolalierenden felbft. Auch ihrer gibt es eine große Zahl. 
Wir müfjen uns hier mit zwei befonders Klaren begnügen. 

Das eine ftammt von Elie Marion, einem Führer der Cevennen- 
bewegung: „. . . Endlih nah neun Monaten [in denen nur andere 
Erjheinungen beftanden] voll Seufzen und jpradlofer Unruhe geriet ic 
an einem Sonntag während des Gebets in eine außerordentliche Ekjtafe, 
und Gott öffnete meinen Mund. Während dreier Tage wirkte in mir 
der Geift in verfhiedenem Grade, fo daß ich nicht effen und trinken, nod
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f&hlafen konnte, und meine Rede nahm nach Beichaffenheit der Gegen- 
ftände eine größere oder geringere Heftigkeit ar. Meine Familie fah darin 
den Beweis göttliher Eingebung.“ 

„Wenn der Geift Gottes mich ergreifen will, fo empfinde ich eine große 

Hige in meinem Herzen und in den benachbarten Zeilen, welcher zuweilen 

ein Fröfteln des ganzen Körpers vorhergegangen ift. Andere Male werde 
ich plöglih ohne alles VBorgefühl ergriffen. Dann fchließen fich meine 

Augen plößlich, der Geift verjegt mich in Ronvulfionen, pregt mir Seufzen 

und Schluchzen aus, jo daß ih Mühe habe zu atmen. Sehr oft erleide 
ich außerordentlich heftige Stöße, aber ohne allen Schmerz und ohne die 

Sreiheit des Denkens zu verlieren. An diefem Zuftande bleibe ich etwa 

eine Diertelftunde, ohne ein Wort fprechen zu können. Endlich empfinde 
ich, wie der Geijt in meinem Munde die Worte bildet, welche er durch mich 

ausiprehen will, wobei ich immer einige außerordentlihe Bewegungen 
erleide oder wenigftens eine große Furcht empfinde. Zuweilen bat fich 

das auszufprechende Wort fchon in der Fdee gebildet, ohne daß ich weiß, 

wie der Geijt es zuftande bringen will. Zuweilen glaube id) eine Sentenz 
ausfpredhen zu jollen und Eonnte doch nur einen unartikulierterr Gejang 

berausbringen. Stets empfand ich dabei eine außerordentliche Erhebung 
zu Gott, bei welchen ich Daher beteure, daß ich weder durch irgend jemand 

bejtochen oder verleitet, noch durch eine weltliche Nüdficht bewogen bin, 

durchaus keine anderen Worte als folhe auszujprechen, welche der Geijt 

oder der Engel Gottes felbft bildet, indem er fich meiner Organe bedient. 
hm allein überlaffe ich daher in meinen Efftafen die Lentung meiner 
Zunge, indem ich mich nur beftrebe, meinen Geift auf Gott zu richten 
und die Worte zu merken, weldhe mein Mund fpriht. Ih weiß, daß 

alsdann eine höhere und andere Macht duch mich fpriht. Sch denke 

darüber nicht nah und weiß nicht vorher, was ich reden werde. Meine 
Morte fommen mir daher wie die Rede eines anderen vor, aber fie lajfen 

einen tiefen Eindrud in meinem Gedächtnis zurüd.“ (Bitiert bei Ideler, 

„DVerfuh einer Theorie des religiöfen Wahnfinns“, Halle 1848, BD. 1, 

©. 352 f.) 
Das zweite Selbftzeugnis ftammt aus der Gegenwart, von einem 1 Paftor Paul, 

Seiftlihen Paul in Stegli bei Berlin, der der Gemeinjhaftsbewegung 

angehört. In feiner Zeitfehrift „Die Heiligung“ oreibt er in Heft 109 

und 110 (Oktober und November 1907): 

. fo kam es, daß ich ein Hungernder und Dürjtender nach ber 

Gabe des Zungenredens wurde. ch kann nicht bejchreiben, wie ftark 

dies Verlangen wurde. Wohl war ich volllommen glüdlih in Ihm, den 

meine Seele liebt. Mir kam kein Schatten von Zweifel an dem, was 

ich bis dahin befaß. Mein Friede war wie ein Wafjerjtrom, der fein Wafler
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immer dahintollen läßt; aber es war eine heiße Sehnfucht da, daß der 

Geliebte meines Herzens Sich noch weiter an mir offenbaren möge aud 

durch die Gabe des Zungenredens, wie bei den Apojten am Pfingjttage. 

Sch war damals gerade in Königsberg, und wir hielten dort einige Gebets- 

nächte ab, in denen wir nad Pfingftfegnungen ausihauten. O weld 

ein Brennen in Zefusliebe war da in meinem Herzen während der Stunden 

des Sebets. Einige Stunden des Harrens in folhem Beten und Anbeten 

waren immer fchnell wie Minuten entflohen. 

Aber wie follte das Zungenreden zuftande fommen? ch ab in 

jenen Gebetsftunden meine ganze Ohnmadt au nad) der Richtung hin. 

Sch konnte nur nach Ihm ausfhauen, und Er mußte es geben... . 

Ia fchon dies Warten auf Ihn war köftlich: und dabei wurden mir 

zeitweilig die Unterkiefer angerührt, daß fie ji bewegten, als Zeichen 

gewiffermaßen, daß Er meine Erwartung nicht täufchen und mir den Mund 

für die neuen Bungen öffnen wolle... . 

Am 15. September fam fchon in der Vormittagsperfammlung die 

Madıt des Herrn über mich und hielt bei mir mit ihrer Arbeit an meinem 

Leib den ganzen Tag bindurh an, fo oft ich mich in der Derfammlung 

befand. Anzwifchen konnte ich wie jonft an den Mahlzeiten und dem, 

was font portam, teilnehmen. Innerlich blieb freilich dabei das Verlangen 

nad dem gejuchten Segen beitehen. Dabei aber war ich fo glüdlic), dab 
ih mid als den allerglüdlihften Menjchen nur fhägen fonnte, wie ja 

auc) jchon fonft, zumal nach den Erfahrungen der le&ten Jahre. Am Abend 

hatten wir (jieben Brüder zufammen) noch eine Gebetsperfammiung. 

Swifchen 10 und 11 Ahr war die Arbeit an meinem Munde fo ftark, dag 

der Unterkiefer, die Zunge und die Lippen fich zum Sprechen bewegten, 

ohne daß ich dies veranlaßte. ch war dabei völlig bewußt, ganz 

ftill im Herrn, tief glüdlich und ließ dies alles gejchehen, ohne dabei fprechen 

zu können. Wenn ich auch laut zu beten verjuchte, fo ging es nicht, denn 

feins meiner deutjihen Worte paßte in die Munpdftellung 

hinein. Ebenjowenig paßten andere Worte aus- einer der 

mir befannten Spraden zu den Mundftellungen, die an mir 

fort und fort vorgingen. Ih fah auf diefe Weife, dag mein Mund jtumm 
in einer fremden Zunge redete; und ich erkannte, es müffe mir jet nod 
gegeben werden, auch entiprechend auszufprehen. Gegen 11 Ahr 
entliegen wir einige von uns, zumal folche, die morgens früh wieder 
zu arbeiten hatten: und fo blieben außer mir noch zwei Brüder zurüd, 
einer von ihnen ift Baftor 9. Als wir wieder beteten, begann die Arbeit 
wieder an meinem Mund, und ich jah, daß ich nun die Gabe brauchte, 

aud Töne den Lippenbewegungen zu verleihen. Ich blidte auf zum 
Herrn, dag Er es geben wolle: und bald danach wurde id zum Spreden
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angeregt. Zebt aber gefchah etwas Wunderbares. Es war mit, als wenn 
in meiner Zunge ein Organ fich bildete, welches die in die Mundjtellung 

paffenden Laute hervorbrachte. Da die Mundbewegungen fehr jenell 
waren, mußte dies recht rajch gejhehen. Es war mir, als wirbelten fie) 

die Töne auf diefe Weife heraus. Sp entjtand eine wunderfame Sprache 
mit Lauten, wie Ich fie nie geredet hatte. Zch hatte den Eindrud nach dent 

Klang derjelben, es müfje „Hinefiich“ gewejen fein. Parach fam eine 

völlig andere Sprache mit ganz anderer Mundftellung und wunderfamen 

Zönen. Da wir gerade an diefem Tage Miffionsverfammlungen für 

China und die Südfee hatten, lag es mir nahe zu denten, es könnte Dies 

eine Mundart der Südfee gewefen fein. Ich weiß nicht, wie lange ich fo 

redete. Gewiß wohl einige Minuten. Dann mußte ich in deutjcher Sprache 

in 2ob und Anbetung meines Gottes ausbrechen. Bei diefem ganzen DBor- 

gang jaß ich, jedoch wurde mein Leib dabei von einer großen Kraft 

gefchüttelt, keineswegs unangenehm oder jchmerzhaft. Im Gegenteil 

waltete in und über mir eine ftille Ruhe, und der Leib, das irdifche Gefäß, 

bebte unter der Macht und Majeftät des Herrn. Ic felbft Eonnte nicht 

anders. Zh mußte nachher mehrmals ausrufen: ‚OD Zelus, wie jchön 

bift dut““ 

Nahden wir fo eine Anzahl ausgewählter Zeugniffe über die Außerer 

Sloffolalie kennen gelernt haben, wollen wir nunmehr aus Diejem Soffoe. 

Material die Ronfequenzen ziehen. Wir betrachten zunädft das äußere erender. 

Bild, das der Glofjolalierende bietet. Es kann ein fehr verjchiedenes 

fein. Es gibt Fälle, in denen die Gloffolalie ein äußerlich ziemlich ruhiges 

Bild gewährt, in anderen ift der Gloffolalierende in großer £örperlicher 

Unruhe, von Sittern an bis zu allgemeinen Ronvulfionen, die den Menjchen 

umfallen lafien, fo daß er in Krämpfen am Boden liegt, — fo war es 

in zahliofen Fällen in der Cevennenbewegung. Das Umfallen kann 

mit ftarten halluzinatoriihen Schlag- und Stogempfindungen ver- 

bunden fein, ja vielleicht find diefe geradezu die (autofuggeftiv wirkende) 

Urfahe des Hinfallens. Pie Schlagempfindungen madhen es gewiß, 

daß das Wort: ‚die Hand Gottes fhlägt mich‘, urfprünglic) fein bloßes ‚Die Hand 

Bild ift, fondern ihm ein wirkliches fubjettives Erlebnis des Gefchlagen- ot 

werdens von unfichtbarer Hand zugrunde liegt. Diefes Erlebnis des i 

Sich-pon-Gott-gefhlagen-Fühlens ift, nebenbei bemerkt, natürlich nicht 

auf Wejteuropa bejchräntt. Sp findet es fi 3.3. auch bei einem relativ 

berühmt gewordenen weiblihen Mitgliede der ruffiihen Sette der 

Ehlüften, Marja der Barfüßigen (18. Jahrhundert). Diejelbe hat jenes 

Erlebnis offenbar in einer Betehrung erfahren. Verhaftet, gab fie in den 

gerichtlihen Unterfuchungen u. a. an: „daß vor 30 Zahren fie zuerit 

auf dem Gange zum Srühgottesdienft ‚Betümmernis‘ und ‚Derzüdung
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des Geiftes‘ gefühlt, fie wifje nicht, was für eine Kraft fie zu Boden 
gefhlagen." (K.R. Sraß, „Die ruffifchen Sekten“, Leipzig 1907, I. B., 
©. 103.) 

Das Zu-Boden-Fallen und die große körperliche Unruhe der Gloffo- 
lalierenden macht ihren Anblit den Nichtgläubigen ftets peinvoll und 
läßt Diefen das ganze Schaufpiel der Sloffolalieverfammlungen als etwas 
Stagenhaftes erjcheinen, während die gloffolaliegläubigen Zufchauer von 
dem feelijchen Gefühlsenthufiasmus der Gloffolalierenden fo weit mitgeriffen 
zu werden pflegen, daß fie die peinlihen Nebenerfheinungen überfehen. 

Was nun die Gloffolalie felbft angeht, fo ift der entjcheidende Grund- 
zug bei ihr Die Unfreiwilligkeit des Spredens. Der Gloffo- 
lalierende fpricht, ohne daß er es will; in manchen Fällen feheint er ih 
getrieben zu fühlen zu fprechen, in anderen ift vielleicht felbft das nicht 
der Fall: er fpricht wie eine Mafchine, oder genauer, es fpricht aus ihm. 
Er kennt den Inhalt deffen, was er fpricht, nicht, ehe ex fpricht, fondern 
er faßt feine Worte auf, er verfteht fie nachträglich wie die eines anderen. 
Eben diefem Satbeftande verdankt die Bezeihnung yAbocaıs Aaleiv, 
mit Zungen reden, ihren Urfprung. Es ift ein Sprechen ohne Beteiligung 
des Geiftes, nur mit der Zunge. Pie andere Deutung des Wortes als 
eines Sprechens in fremden Sprachen dürfte der Herkunft des Ausdruds 
nicht entjprechen, fondern fpäter entftanden fein; es handelt fich keineswegs 
in allen Fällen um ein Sprechen in feheinbar fremder Sprache. 

Die Satfache der Unmwillentlichkeit des Sprecdens ift es, welde den 
Sloffolalierenden fich felbft als ein bloßes Werkzeug in höherer Hand 
erfcheinen läßt. Dazu kommt, daß er von einem außerordentlichen Gefühls- 
taufh erfüllt if. Diefes Übermaf an geiftigem Erhebungsgefühl ift es 
aud, was die Gloffolalie dem Gloffolalierenden fo teuer macht. Er fühlt 
lich über die normale Wertftufe feines Dafeins weit emporgehoben in eine 
Höhe lichtvollften Glanzes. Gott ift in ihm, wie er glaubt. 

In manden Fällen befinden fih die Gloffolalierenden in einem 
jomnambulieartigen Zuftand. Sie befigen dann nachträglich über- 
haupt feine Erinnerung an ihre Gloffolalie. Zn diefen Zällen ift das 
Sprechen nicht eigentlich zwangsmäßiger Natur. Der Gloffolalierende 
erlebt es nicht als Zwang. Wohl aber handelt es fih um eine tiefgehende 
Veränderung des pfychifchen Gef amtzuftandes, fo daß es nicht die normale 
Perjönlikeit ift, von der die Glofolalie ausgeht. 

Ihrem Inhalt nad find verfchiedene Formen der GSloffolalie zu 
unterjheiden. Zn der einen Reihe von Fällen ift fie ein durchaus finn- 
volles Sprechen. Mannigfad ift ihr Gegenjtand. Ermahnungen, Dro- 
dungen, DVerhaltungsbefehle, Enthüllungen, Prophezeiungen — alles 
tommt vor. Die Gloffolalie tannı kurz fein, ein einziger Austuf, ein ganzer
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Sab, aber auch eine zufammenhängende Anfprache, meijt nur wenige 
Minuten dauernd, aber auch Fälle von zweiftündiger Dauer find bekannt. 
An Beifpielen aufgezeichneter Gloffolalien ift fein Mangel, wir befiken 

ganze Bände davon. Derartige Sammlungen von Gloffolalieausfprüchen 
find: (Daude&, Fatio. et Portal&s,) Avertissements prophetiques 
d’Elie Marion, l’un des chefs des protestants, qui avaient pris les armes 

dans les C&vennes; ou Discours prononc&s par la bouche sous l’operation 
de P’esprit, et fid&lement regus dans le temps qu/il parlait, Londres 1707. 

Elie Marion et Jean Allut, Cri d’alarme, ou avertissement 
aux nations, afin qu’elles sortent de Babylone pour entrer dans le repos 
de Christ, London 1712. 

„Auftichtige und wahrbafftige Ertracta aus dem allgemeinen Diariv 
der wahren Infpirationsgemeinen“ — es ift eine ganze Reihe von Bänden, 
die 1756 bis 1789 veröffentliht worden find (genauere Angaben bei 

M. Goebel, Gefhichte der wahren Snjpirationsgemeinden, in: Zeitfcht. 
f. hiftor. Theologie [1854, 55, 57] 1854 ©. 278f.); vor mir liegen die 
als IIL., V., VI. ufw. bis X. und als XX., XXI, XXI. „Sammlung“ 

betitelten Bände (Univerfitätshibliothet Tübingen, Signatur ©h 3413). 

„Das Gefhrey zur Mitternacht, durch den Geift der MWeisfagung 
gewürdt und verfündiget und jebo als ein Beugniß der wahren In- 
fpiration, jedermann, abfonderlidh denen Glaubigen, zur Prüfung und 

Erwedung dargelegt. Gefchehen, gefhrieben und gedrudt Anno 1715 
Qiniverfitätsbibliothet Tübingen, im Sammelband Gh 896° 4°). 

„Aus dem PDuntelen ins helle Licht geftellet; nemlih: Bruder 
Sohann Sriederihb Rods Reife-Beichreibung, . . . im Bahr 1725... 

Nebft denen auf der Reife gefchehenen und auch übergebenen Ausipracdhen 

und Seugniffen des Geiftes der wahren nfpiration. Nunmehro bey 

32. Zahre nach feinem ftillen und gnädigen Tod zum Drud befördert 

1781.“ (Univerfitätsbibliothet Tübingen, Sb 3413.) 

An nicht wenigen Fällen ift als befonders auffallend berichtet Die 

Erhöhung des geiftigen Niveaus der Gloffolalierenden während der 

Gloffolalie. Sehr oft handelt es fih um ungebildete Perjonen, wie denn 

diefe überhaupt ftets bejonders leicht von anormalen geifligen DBe- 

wegungen mit fortgerifjen werden. Während fie im Normalzuftande 

oft. nur die Umgangsiprade ihrer Kreife, alfo einen fpezifiihen Dialekt 

beherrfchen, erfolgt die Gloffolalie in der Schriftipradhe. Aus der &evennen- 

bewegung find mehrere Fälle der Art befannt. Und während die Be- 

treffenden im gewöhnlihen Suftand wenig redegewandt waren, ergoß 

fi in der Gloffolalie eine formvollendete Anjpradhe aus ihrem Munde, 

die die Hörer mit fih riß. PDiefe zunächft fehr überrajhende Zatfache 

entbehrt doch nicht aller Analogien. Es ift vielmehr eine den Kenner 

Geiftige 

Riveau- 

erhöhung.
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pathologifchen Geifteslebens keineswegs überrafhende Zatfache, daf 

im Zuftande fo hoher geiftiger Konzentration, wie er in der Glofjolalie 
vorliegt, zuweilen eine allgemeine pfohiihe Rangerhöhung des Indi- 

viduums eintritt. Der allgemeine pfohifhe Begabungszuftand eines 

Sndividuums ift nicht etwas unter allen Umftänden abjolut Ronjtantes, 
er kann fich vielmehr unter Umftänden zeitweife oder dauernd ändern. 

As Proben finnvoller Gloffolalie mögen folgende Ausiprüce 

dienen: „Ich bin erjchienen und erjcheine zum Schreden aller, die was 

wiffen und nicht tun; allen denen, die mit den Lippen zu mir nahen und 

ihre Herzen find doch ferne von mir, jpricht die ewige Liebe: Was hilft’s, 

wenn die Seele viel weiß und doch nicht tut? Wird nicht daduch ihr 

Geriht nur vermehrt und eine fchwere Nechenjchaft gefordert werden 

von denen, die Gottes Willen wijjen und nicht tun? Merket dies, die ihr 

bier zugegen feid! ... Denn ich fomme, fpricht der Herr, wie ein [chneller 

Bli. Da man am wenigjten daran gedenfet und gedenken wird, da 

ericheinet der Herr“ ufw. (III. Sammlung [f. v. S. 61] ©. 11f.) „Id 
habe euch verbeißen und tue es noch, daß, fo ihr, kraft meiner freien 

Gnade, dies Gebot erfüllet und demjelben gebührenden Gehorjam leitet, 

daß ich euch [hon in der Sat, bei Erfüllung deffen, mein MWohlgefallen 

hieran im Herzen fund tun wolle, und auf jedes vollbrachte Gebot, jo 

ihr um meiner 2iebe willen tut, foll die Vergeltung, welche bei mir ift, 

und die Belohnung vor Augen, Herzen und im Gemüt fein und bleiben, 

und folhe Frucht foll in die ewige VBerwahrung genommen werden, 

daß ihr’s nach vollbrahtem Kampf und Lauf inniglih und ewiglich zu 

genießen haben jollet“ ujw. (X. Sammlung ©.3). Die finnvolle Glofjolalie 

erinnert alfo an die altteftamentliche Prophetie. Sie ähnelt diefer aud 
darin, Daß oft das.,gch“, das in ihr fich kundgibt, fcheinbar Gott ift. Wie 

in jenen prophetijchen Schriften ein binzugefügtes „So fpricht‘ Zahwe“ 

diefe Satjache oft noch ausdrüdlich hervorhebt, fo gilt Entjprechendes 
auch von den obengenannten neueren Gloffolaliefammlungen. 

Wir fommen nunmehr zu der zweiten Art von Glojfolalie, dem 
in fremden fogenannten Reden in fremden Zungen. In einzelnen, aber jeltenen 
Zungen, 

Reppto- 

mnefien, 

Fällen handelt es fi dabei um fogenannte Rryptomnefien. Die 
Betreffenden jprechen in der Tat in einer ihnen fremden Sprache. Aber 
es ijt in Wirklichkeit gar fein eigentliches Sprechen im Sinne des gewöhn- 
lihen Spreens, das Sprechen ift in diefen Fällen gar fein Ausdrüden, 
jondern eine ganz finnentbehrende Bewegung der Spradhorgane, wobei 
feeilih ein Zuhörer, der der fremden Sprahe mächtig ift, ganz wohl 
mit den gloffolalifhen Worten einen Sinn verbinden kann. 

Der piphologifche Tatbeitand ift der, daß die Betreffenden die irgend 
einmal gehörten fremdipradlichen Worte medanifh reproduzieren.
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So ift ein Fall befannt, in dem ein Dienftmädchen, das bei einem Pfarrer 
gedient hatte, der öfters laut im griehiihen Neuen Seftament las, Worte 
teprodugzierte, die es eint den Pfarrer hatte lefen hören, — freilich eine 

ganz ungeheuerlihe Leiftung des Gedächtnijfes. Aber die Leiftungs- 
fähigkeit desjelben ift unter gewiffen pfychologiihen Bedingungen (3.8. 
im bnpnotifhen Zuftande) zuweilen fo groß, daß die Behauptung hat 
aufgeftellt werden können, daß von uns überhaupt nichts vollitändig ver- 
geffen werde, fondern daß jeder einmal ftattgefundene Eindrud unter 
Umftänden wieder lebendig werden fünne. Bei einem Berliner Neuro- 
fogen hängt ein von einer Malerin in Hnpnotifchem Zuftande gemaltes 

Zandihaftsbild, das das Ergebnis einer künjtlih (bypnotifch-Juggejftiv) 
berbeigeführten derartigen Gedächtnisfteigerung if. Eine Batientin, 
die ihren Mann verloren hatte, wünfchte ein Bild der Gegend zu befigen, 

in der fie zulegt mit ihm zufammen gewefen war. Auf ihre Bitte erklärte 
eine andere Patientin, eine Malerin, die ebenfalls zu jener Seit in jener 

Gegend gewejen war, fich bereit, fih in der Hypnofe die Erinnerung 
an die Landfchaft zurüdtufen zu laffen und ihr gemäß das Bild zu malen. 

Die Beitellerin erklärte das fpäter in den Befit des Arztes übergegangene 

Bild als durhaus naturgetreu. 
Wie es auch mit der allgemeinen Behauptung, daß überhaupt nichts 

vergefjen werde, ftehen mag, das eine ift ficher, daß das Gedächtnis jedes 

Sndividuums unter abnormen Umftänden außerordentlicher Steigerung 

fähig if. Auch in manden Fällen finnerfüllter Gloffolalie, in der der 

Slofjolalierende nicht blog mechanifch fpricht, fondern weiß, was er jpricht, 

mag es fih um Kryptomnefien, etwa an gehörte Predigten, handeln. 

Zn einem anderen Fall, den Flournoy beobadtete (f. u.), handelt es 

fih um eine neue, fünftlihe Sprache, die von der glofjolalierenden PBerjon 

felbft gebildet ift und fich für die genauere Analyfe als ein fehr entitelltes, 

phantaftiih umgewandeltes Sranzöfiih darftellte. Natürlich liegt nicht 

eine im gewöhnlichen Sinne willtürlihe Sprachneubildung vor, fondern 

die Phantafie des betreffenden Yndividuums hat fie ohne fein aftives 

Zutun gefchaffen. Auch) das ift wiederum eine Satfache, die es hinzunehmen 

und mit verwandten anderen zu vergleichen gilt: dann ergibt fi, daß 

vieles, was uns normalerweife nur als ein Ergebnis willentliher Zätig- 

teit möglich zu fein fcheint, pfyhiih auch ohne Beteiligung des Willens 

geleiftet werden fan. Bon diejer Art ift die Spradhnneubildung in dem 

von Flouenoy beobachteten all. Auch hier handelt es fih übrigens 

wieder um eine Steigerung der Begabung im fomnambulieartigen 

Zuftand. Während das betreffende Sndividuum im Normalzuftand 

wenig fprachbegabt ift, feitt im Somnambulismus eine geradezu fabel- 

hafte fpradhlihe Fähigkeit zutage, die es vom DBater ererbt zu haben 

Künftliche 

Sprade.
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Icheint, der fie jogar im wachen Zuftand befaß. Sp bat es fich denn eine 

neue Sprade mit neuen Worten und einer befonderen Grammatit 

zutechtgemacht, die es vollftändig beherrjcht. Für die Umftehenden ent- 

bebren die gloffolalifhen Worte natürlich. jeden Sinns. Der Fall gehört 

übrigens nicht der religiöfen Sphäre im engeren Sinn, aber doch einem 

ihr eng verwandten Gebiet, dem des Spiritismus, an. Ob es fich dabei 
um einen einzigartigen Fall handelt, oder ob verwandte Glofjolalien öfter 

vortommen, entzieht fich vorläufig unferer Renntnis. 

Im Falle des nicht fomnambulen Baftors Baul, der ebenfalls eine ganz 

neue Sprache zu befiken glaubte, fcheint es fich nur um gang unfyftematifche 

Zautbildungen zu handeln, wie fie Kinder hervorbringen, wenn fie im Spiel 
eine fremde Sprache zu fprechen fih den Anfchein geben. Die beiden 

Beilpiele feiner Zungenjprade, die Paul gibt, find die folgenden: 

1. schua ea, schua ea, | o tschi biro ti ra pea | akki lungo ta ri 
fungo | u li bara ti ra tungo | latschi bungo ti tu ta. | Dies die Zungen- 
überfegung von: „Laßt mich gehn, | Lieber Zefus“ | ufw. 

2. ea tschu ra ta | u ra torida | tschu ri kauka | oli tauka — | 
bori tori | ju ra fauka | kulli katschi da— |uritura ta! | auf deutfch 
angeblih: „Zefu, geh voran | Auf der Lebensbahn!“ | ufw. 

Die drei einzigen Worte, die Paul felber überfegen zu können 
erllärt, feien schua ea = lieber Fefus, tu = Gott. Doch handele es 
fih um bloße Bermutung. 

Derart unfyjtematifche, völlig finnlofe Lautbildungen, die bei Paul: 
als glofjolalifcher Gefang nad) bekannten Melodien auftraten, find nicht 
übermäßig viele, aber doch eine ganze Anzahl bekannt. 

Ein Beifpiel einer gefprochenen (nicht gefungenen) Gloffolalie ift dies: 
Schetekoro, olahamanu. alaschemenetekora. rischema. schetebirekora. 
schenemenechora. schetechitichora. allaschetarischema. ollaminescheto. 
lischemona. ollaschaba. schetechira. reschemeneschite. chatische. ku- 
schutu ufw. (aus: „Das Gefhrey“ ufw. [j. ob.] ©. 1.) 

Au aus der religiöfen Literatur des Altertums find folche finnlofen 
Silbentomplere als religiöfe Geheimworte überliefert, und man darf 
wohl vermuten, daß es fih auch bei ihnen um „Worte“ gloffolaliicher 
Herkunft handelt. Es ift fonft fchwer einzufehen, wie fie entftanden fein 
und zu ihrer Werthaltung gefommen fein follten. Ein Beijpiel findet 
ih 3.3. in Dieterihs Mithrasliturgie, 2eipzig 1905, ©. 10: 

oSvogegdovd, nevnıegovnı, oeuecıdau, Yvgivp£ev, 100, wat, aiAovgeE, 
alaı w varfa, NEN EING ENEUNITM, Pvovnvıoy, ageızinıra, yallaßaißa, 
auaım, nvgı xıßooonıa. 

Für den Gloffolalierenden felbft verbindet fih mit den finniofen 
Worten, die feinem Munde entfahren, in der Regel die Überzeugung,
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daß die Worte einen Sinn haben, d. h., daß es eine wirkliche, wenn au 
ihm unbetannte Sprache fei, eine Überzeugung, die aber jedes Grundes 
entbehrt und nur in der allgemeinen DBorausfegung wurzelt, Wert- 
zeug Gottes zu fein. Die Überzeugung, in einer fremden Sprade zu 
Iprechen, ift zuweilen fo feit, daß die Gloffolalierenden ihr Handeln davon 
abhängig madhen. Es find jett mehrere Fälle befannt, in denen der 
Glaube, eine beftimmte vrientalifche Sprache zu fprechen, die Betreffenden 
verführt hat, als Miffionare in das betreffende Land zu reifen. Das 
Ergebnis war ftets vollftändige Enttäufhung, — ihre Gloffolalie beitand 
nicht im geringften aus arabifchen, hinefifhen ufw. Worten, ein Sat- 
bejtand, der freilich nicht hindert, daß felbit atademifch Gebildete, die in 
die Gemeinfchaftsbewegung hineingeriffen wurden, auf fragwürdige 
Dermutungen irgendeines angeblih Sprachentundigen hin an das Vor- 
fommen wirklihen Sprechens in fremden Sprachen glauben. 

Ein neues Licht über die finnlofen Gloffolalien zu verbreiten, ift 
neuerdings vom Standpuntt der Piychvanalyfe verfucht worden, 
deren Wejen bekanntlich darin befteht, daß unbewußte Prozeffe, die auf 

das bewußte GSeelenleben Einfluß üben, ins Bewußtfein emporzubeben 
verfucht wird. Das Mittel zur Belebung der Erinnerung ift ein 

immer erneutes, zielbewußtes Ausfragen. (DO. Pfifter, „Die pfpcho- 
logifjhe Enträtfelung der religiöfen Gloffolalie und der automatischen 
Kıpptographie“, Sonderabdrud aus dem Jahrbuch für pinchvanatntifche 
und pjpchopathologifche Forfehungen, III. Band, Leipzig und Wien 1912.) 

Es hat fih nämlich bei der „VBinchoanalgfe“ mehrerer Glofiolalien 
ergeben, daß fih mit den einzelnen Gliedern der finnlofen Ausiprüce 
bejtimmte Sedantengänge afjpziativ verbinden. Dem Gloffplalen Eommen 
zu den einzelnen Zeilen des Ausfpruchs bejtimmte deen fpontan ins 
Bewußtfein. Es ift jeder Zeil gleihjfam ein Lautjymbol für einen ganzen 
Gedanken. Während bei den gewöhnliden Sprachen die Worte nur 

Zeilen des ganzen Gedantens entjprechen, fo daß der Gedantengehalt 
eines ganzen Gates nur in einem ganzen Saß fih ausdrüden läßt, wird 
er hier durch ein einziges „Wort“ [ombolifiert oder repräjentiert. ch fage 

abjichtlich nicht ausgedrüdt, weil die gloffolalifhen Laute, während fie 

ausgefprochen werden, für den Sprechenden finnentbehrend find. Und 

auch in der „Pipchoanalyfe“ gewinnen fie eine Bedeutung im eigent- 
lihen Sinn nit. Es fallen dem Gloffolalen bei der Bergegenwärtigung 
der einzelnen Zeile der Gloffolalie gewifje Gedanken ein, fie erinnern 

ihn an diefe und jene Erlebnifje, er hat den Eindrud, da ein direkter 
Zufammenbang zwifchen beiden befteht, aber diefer Bufammenhang ift 
Doch ein anderer, ein Ioferer als der zwifchen Sinn und Wort der gewöhn- 
lihen Sprade; er dürfte eher dem vergleichbar fein, der zwijchen einer 

Deiterreih, Einführung in die Religionspfychologie. 5 

Sloffolalie 

und Piydo- 
analyfe.
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piohifhen Erfhütterung und der Erklamation „ac Gott“ beitebt. Pfijter 

glaubt aber eine noch tiefere Schicht hinter der Gloffolalie feftitellen zu 

können, die nicht bloß diefe, fondern auch die afjoziierten Gedanken 

produziert, welhe duch die gloffolalifchen Laute felbjt tepräfentiert 

werden. &s foll zwifchen jenen erft duch die Pinhvanalyfe eruierten 

Borftellungen und diejer tiefiten pfohiihen Schicht ein Sufammenbang 

von derfelben fumbolifhen Geftalt betehen, wie der zwijhen Traum 

und Sinn des Sraumes ift, der durch Freuds Traumunterfuchungen 

wenigftens für einen Zeil der Träume wohl zweifelsfrei nachgewiejen 

worden if. Die Ermittlung diefes Zufammenhangs und damit die 

Deutung der Gloffolalie ift freilich ebenfo wie die der Träume nur durd) 

bloßes Erraten möglid. PBie bisherigen Brudftüde von Analyjen, 

welde Pfifter vorlegt, find wenn auch noch nicht von überzeugender 

Act“), fo doch hinreichend, um für weitere Unterfuchungen im Auge 

*) Pfifter fapt feine Ergebniffe dahin zufammen: 

„Die von uns unterfuchten Gtoffolalien Laffen fich mühelos in zwei Gruppen zerlegen. 

Die erfte ift als automatifhe Verzerrung einer normalen Sprache, kurz ausgedrüdt, 

als automatifhe VBerzerrungsfpradhe zu beurteilen. . . . Diefe Nedeweife trägt 

infantifen Charakter und geht, abgefehen von der Suggeftion duch die Vorbilder, haupt- 

fählih aus dem Wunfche hervor, die betreffende Sprache zu beherrichen . 

Die zweite Art von Gloffolalie dürfen wir als ungrammatifhe oder ima- 

ginative Sungenrede bezeichnen, . . . wobei jede grammatifhe Organifation, Formen- 

oder Sabbau, gänzlid fehlt. Gewifie äugerlihe Übereinftimmungen nehmen wir wahr. 

Gemeinfame Antlänge an eine beftimmte Sprache, Reim, Rhythmus, Erjcheinungen, 

die im Traumleben der fogenannten fetundären Bearbeitung des Traummaterials analog 

find und darauf ausgehen, dem grotesten Gebilde den Anfteih einer wirklichen Sprade 

zu verleihen. 
An Stelle der grammatifhen Struktur finden wir in der Gloffolalie einen pjycho- 

logifhen Aufbau, welcher mit dem des Traumes, des hyiterifhen Symptoms und überhaupt 

aller neurotiihen Phänomene im Prinzip völlig übereinftimmt und den nämlihen all 

gemeinen Gefeten gehorcht. Deshalb konnten wir auch ohne weiteres die pfochoanalptiiche 

Methode auf die automatijche Spmbolfprache anwenden. Unjer Ergebnis entjprach genau 

dem bei allen neurotifchen Erjheinungen zutage tretenden: Aus der Apperzeption der 

Redeteile erhielten wir eine Anzahl von Reminifgenzen, die anjheinend bunt herum- 

wirbelten. Allmählich aber erfannten wir in der verwirrenden Fülle von Einfällen gemein- 

fame Süge, bis endlich die disjecta membra fich als Glieder eines Organismus heraus- 

ftellten, fo daß wir ein tunjtooll angeordnetes, finnreihes Ganzes vor uns fahen. 

Als organifierendes Prinzip entdedten wir, wie im Traume und in der Neurofe, 

einen Rompler oder ihrer mehrere, die fih in kunftvoll verfhlungenen phonetifchen 

Äußerungen eine mastierte Betätigung zu verfhaffen wußten. Hinter allen SZungen- 

reden, die wir genügend zu erforfchen Gelegenheit hatten, entdedien wir peinlihe Ge- 

danten, welche ihnen analoge verdrängten, und zwar beftätigende, meift infantile Erlebniffe 

neu belebten und zum verfgleierten Ausdrud brachten, aber nur dann, wenn jene Erleb- 
niffe gleichzeitig einen günftigen Ausweg fanden, der in ähnliher Weile auch aus der 

gegenwärtigen Schwierigkeit zu führen Ausficht bietet.“ (a.a.©. ©. 95.)



Fünftes Rapitel, Die SIoffolalie. 67 
  
  

behalten zu werden. Bejonders mertwürdig ift, daß diefe Zungenreden, 
wenigjtens in einem von Pfister beobachteten Fall, durhWilltüratt auslösbar 
find: der Glofjolale fanıı auf Wunfch gloffolalieren, wobei aber durch den 
Willensatt lediglih die Hemmungen fehwinden, nicht etwa die Gloffolalie 
jelbft in ihren einzelnen GSliedern eigentlich willtürlich ift. 

Am meiften läßt das Material zu wünfchen übrig für die Beantwortung Auslegung 
der Frage, was unter der Auslegung der gloffolalifchen Zaute, von der 

der in manden Zeugniffen oben die Rede war, zu verftehen ift. Eine F!rllolatien. 
jolhe ijt in allen den Fällen erforderlih, wo die Gloffolalie nicht in 
normaler Sprache, fondern in unverftändlichen Lauten erfolgt. 

Entbehren diefe Laute auch für den Glofjolalen jeden Sinnes, ftedt 
gar nichts Tieferes hinter ihnen, find fie wirklich bloßes Lallen, fo ijt 
jede Auslegung natürlich etwas volltommen Willkürliches, ganz gleich, 
ob fie vom Glofjolalierenden oder einem Zuhörer erfolgt. Das fliegt 
durchaus nicht aus, daß ih für den Sinterpretierenden felbjt damit ein 

ftartes Überzeugungsgefühl verbindet. Es ift dann ähnlich, als wenn ein 
überbegeijterter Nietfcheverehrer hinter manchen DBerfen des Gefanges 
„Die Wüfte währt“ (im „Sarathuftra”) einen tieferen Sinn erblidt, als 
der bloße Wortlaut Eundgibt. Anders würde die Sachlage fein, wenn 
die pfychvanalgtiihe Auffajfung der Glofjolalie ganz oder wenigjtens 
für mande Fälle im Recht ift. Die Auslegung hätte dasfelbe zu leiften, 
was das Biel der Binchvanalpfe ift. Eine Auslegung ift für die Glojjolalie 
ferner in den Fällen möglich, wo fie in einer individuellen Runjtfprache 
erfolgt. Die Auslegung ift dann bier nicht eine Deutung der Symbole, 
fondern einfach eine Überfegung. 

Ob, wo die Auslegung nicht duch den Gloffolalifchen, fondern einen 
andern erfolgt, telepathifche Vrozefje, etwa eine Übertragung des unter- 
bewußten „Sinnes“, der durh Piychranalyje nur mühfam ermittelt 
wird, mit in Frage fommen können, entzieht fich vorläufig jeder Beant- 
wortung. Das Material ift zu dürftig, um zur Seit in bezug auf die 

„Auslegung“ etwas anderes als die Stellung des Problems zu ermöglichen. 

Snsbefondere läßt fich noch nicht fagen, was darunter zu verftehen ift, daß 

manche Berfonen nur die „Gabe der Auslegung“ haben, nicht die Gloffolalie 

felbft. Handelt es fich hier bloß um Phantaftiter, die mit jinnlojen Lauten, 

die fie hören, alsbald irgendeinen Sinn verbinden, oder handelt es fih um 

irgendetwas „Zieferes“? Auch finde ich keine Angaben, ob verjchiedene 

Ausleger miteinander in Konkurrenz fommen und fich widerjprechen. 

Die verfchiedenen Arten von Gloffolalie, die wir foeben an uns haben änfpieierte 

vorüberziehen lafien, ftellen eine befonders ftarte Form der Infpiration der stefslaitoe 
Rede dar. Unfere Überficht wäre nicht vollftändig, wenn wir nicht noch eine Form. 

andere Act kurz berüdfichtigen würden. Diefe leßte Form ijt die häufigfte 
5%
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und vielen großen Rednern bekannt, wenn fie fich bei den meiften auch nicht 

mit dem Bewußtfein einer Erfüllung mit dem Geifte Gottes verbindet. 

Sie geht nicht fo weit hinaus über normale Redeweije, wie die bisher 

behandelten Arten. Sie wird deshalb auch. nicht als „Olofjolalie“ be- 

zeichnet, fondern mit der etwas weiter greifenden Bezeichnung „injpirierte 

Rede“. 
Ein befonders gutes Gelbitzeugnis darüber verdanken wir dem 

großen engliihden Belehrungsprediger Finney. dBn feinen Lebens- 

erinnerungen (deutfh, Düffeldorf 1912, ©. 69 f.) Ichreibt er: 
„un den erjten zwölf Zahren meiner Amtstätigkeit notierte ich mir 

gar nichts und bereitete mich in der Regel nur durch Gebete auf die Predigt 

vor. Oft beitieg ich die Kanzel, ohne zu wifjen, welchen Zert ich nehmen, 

gefhweige denn, was ich fagen werde. Fch wußte, der heilige Geift werde 

mir im rechten Augenblid nicht nur die richtigen Worte in den Mund 

legen, fondern es mir auch aufjchliegen, und ficherlich hat fich Gott nie 

mächtiger und wirffamer zu meinem Seugnis befannt als damals. Wenn 

mir die Predigten nicht von oben eingegeben wurden, fo kann ich mir 

nicht erklären, wie ich überhaupt imftande gewefen bin zu predigen. 
Gewöhnlich wurde der Gegenftand in wunderbarer Weife meinem Geifte 

erichloifen, und es fam mir eine folde Fülle von Gedanken, Morten 

und Beijpielen in den Sim, daß ih Mühe hatte, fie zum Ausdrud zu 

bringen. WUls ich anfing, Notizen zu machen, gefhah dies nach, nicht 

vor der Predigt, und zwar nur, weil ich die mir in obiger Meile vom 

Geifte Gottes gegebenen klaren Winte über diefes oder jenes Thema 

nicht hätte behalten können, wenn ich fie nicht niedergefchrieben hätte. 

Doch konnte ich diefe Notizen nie wieder benugen, ohne daß mir der 

heilige Geift das betreffende Thema noch von einem anderen Gefichts- 

puntte aus beleuchtet hätte. Meiftens befam ich die Botjchaft, die ich 
meinen Zuhörern zu bringen hatte, wenn ich im Gebete auf den Rnieen 

lag, und mein Geift war in der Regel von dem Eindrud dermaßen über- 

wältigt, dag ich an allen Gliedern zitterte und kein Wort über die Lippen 

brachte. War mir das zu behandelnde Thema auf eine fo Mark und 

Bein erjehütternde Weife gegeben worden, fo genügten mir einige 
Minuten zum Notieren der Hauptpuntte, und ih machte die Erfahrung, 
daß fie dann auf die Zuhörer auch ihres Eindruds nicht verfehlten. Ih 
erwähne das nicht zu meiner eigenen Verherrlihung, fondern zum 
Xob und Preis meines Gottes. Maren doch die Predigten, die die 
Menfchen fo gewaltig nannten, niht mein eigenes Produkt, fondern 
mir nahezu Wort für Wort durch den heiligen Geift eingegeben! Und 
halte doch ja niemand die Behauptung, daß meine Fi-disten vom Geiite 
Gottes infpiriert gewejen feien, für Anmaßungt gedi: C »ziftlihe bat ein
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Recht, Eingebung von oben zu erwarten. Meiner Überzeugung nad 
jollte und kann jeder berufene Diener Ehrifti fo vom Geifte Gottes 
infpiriert fein, daß er in Wahrheit jagen kann: »Nicht ich bin es, der da 
tedet, fondern der Geift Gottes, der in mir ift.« Alle Prediger follten 
jo voll heiligen Geiftes fein, daß fich ihre Zuhörer der Überzeugung nicht 
erwehren können: »Wahrlich, Gott felbft fpricht aus ihnen.«“ 

Sp eng verwandt diefer Zuftand Finneys mit dem der Glofiola- 
lichen ift, jo bejteht doch keine volle Fdentität. Der Bericht Finneys 
läßt keinen Sweifel darüber, daß er nicht automatisch oder zwangsmäßig 

ipricht oder fich gar in einer Art fomnambulen Zujtandes befindet. Er 
ift mit eigener ganzer Perjon bei feiner Rede. Nur ftrömen ihm Gedanken 
und Worte in überwältigender Fülle zu und ohne entfprechende DBor- 
bereitung. Aber feine Sprachwerkzeuge find nicht in felbfttätiger Bewegung. 
Das macht einen großen Unterfchied gegenüber der eigentlichen Glojfolalie 
aus und rüdt Finneys SZuftand dem normalen Vredigens viel näher. 

Es ift begeifterte Rede, ja übernormal begeifterte Rede, da Finnen das 
Bemwußtjein mehr und mehr einbüßt, aktiv an der Erzeugung feiner 
Gedanken und der ihm einfallenden Ausdrüde und Gleichniffe beteiligt 
zu fein. Uber das Bewußtfein, mit feinen Munde aktiv zu [prechen, 
verläßt ihn nicht. Der Zuftand nähert jich der Gloffolalie, erreicht fie 

aber nicht völlig. 
Ehe wir weitergehen, ein Wort über die Literatur. Am bezug auf 

die DVifionen habe ich oben feine genannt, da für fie feine erwähnens- 
werten Spezialunterfuchungen vorhanden find. Unterfuhungen über 
die Glofjolalie gibt es dagegen eine ganze Anzahl. Bon der hiftorifch- 
theologifchen Literatur erwähne ich die etwas ältere Schrift von H. Suntel, 
„Die Wirkung des heiligen Geiftes nach der populären Anfchauung der 
apoftolifhen Zeit und nach der Lehre des Paulus“, Göttingen 1888, jowie 

das vortrefflihe neuere Bud H. Weinel’s, „Die Wirkungen der Geifter 
und des Geiftes im nachapoftolifchen Zeitalter bis auf Zrenäus“, Frei- 

burg 1899, ferner Theologus, „Das urchriftlihe Zungenreden“, Preu- 

Bifhe Zahrbücher, Bd. 87 (1897), ©. 2253—259, fowie PB. Volz, „Der 

Geift Gottes und die verwandten Erjcheinungen im Alten Sejtament 

und im anfchliegenden Zudentum“, Tübingen 1910. Die beiden erften 

Schriften behandeln, wie aus ihrem Zitel hervorgeht, noch viele andere 

Dinge, nicht bloß die Slofjolalie. 

Material zur Gloffolalie findet fich befonders in Berichten über 

einige neuere gloffolalifhe Bewegungen, fo in: „Theätre sacre&‘ oder 

A.Boit, „Les prophetes protestants“, Londres 1707, Neudrud Paris 1847, 

deutihe Überfegung Frankfurt 1711. Mar Goebel, „Geigigte der 

wahren Infpirations-Gemeinden von 1688—1850“ in der SBeitfchrift 

Literatur.
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für hiftorifche Theologie 1854, 55, 57. Paul Fleifch, „Die innere Ent- 

widlung der deutfchen Gemeinfchaftsbewegung in den Jahren 1906-07“, 

Zeipzig 1908; derfelbe: „Die moderne Gemeinjchaftsbewegung in Deutjch- 

land“, 2. Auflage, Leipzig 1914. 
Sowohl auf die hiftorifche wie die pfychologiihe Seite der Glojjolalie 

gerichtet find: Eddifon Mofiman, „Das Zungenreden gejhichtlich und 
pfochologifh unterfucht“, Lübingen 1910 (das an *Literaturangaben 

reihe Buch enthält auch mehrere vom DBerfafjer jelbjt beobachtete 

Fälle von Gloffolalie; es find ihm jedoch einige fehr wichtige Berichte 
aus der fogenannten Cevennenbewegung unbelannt geblieben) und 

Emile Lombard, „De la Glossolalie chez les premiers Chrötiens et 
des Phenom£nes similaires. Etude d’Exeg&se et de Psychologie.‘‘ Thöse, 

SZaufanne 1910 (aun als Bud) erfdienen). 
Ganz auf die pfochologifhe Seite gerichtet find: Emile Lombard, 

„Essai d’une classification des glossolalies‘, in den Archives de Psycho- 

logie VII, 1907, und Oskar Pfifter, „Die piyhologiihe Enträtjelung 

der religiöfen Gloffolalie und der automatischen Kryptographie“, FZahr- 
buch für piohranalntifhe und pfychopathbologifhe Forfhungen, Bd. III 

(aud als S.A., Leipzig und Wien 1912). 

Don Belang ift aud das wertonlle Werk. von Ch. Flournoy, „Des 

Indes a la Planäte Mars. Etude sur un cas de somnambulisme avec 

glossolalie“‘, Paris-Geneve 1900, jebt auch in deutfcher Überfegung unter 
dem Eitel: „Die Seberin von Genf“, Leipzig 1905. 

Sedites Rapitel. 

Die Znfpiration des Denfens und der Echrift. 

Neben der Glofjolalie fteht als eine weitere Form der Snipiration 

die Anipiration des Denkens und die Anfpiration der Schrift, für 

die befondere Bezeichnungen in Analogie zur „Sloffolalie“ fehlen. Bie 

einfachere Form von beiden ijt die rein gedanklihe Snfpiration. 

Das Individuum fieht Gedanken in fich aufiteigen, die es als nicht fein 

eigenes Werk empfindet. Es hat nicht den Eindrud, den wir bei unferen 

gewöhnlichen Gedanken haben: etwas zu ihrem Auftreten getan zu haben, 

es empfindet fie vielmehr als ein Gejchent, das von anderswoher ihm 

gegeben ift. Nicht immer handelt es fich um deen von befonders hohem 

Charakter, gejhweige denn um überlegene Einfichten, zuweilen find die 
Gedanken ihrem intellektuellen Inhalt nah von ganz gewöhnlicher Art. 
Eher fhon ift ein extrem hochwertiger Gefühlsgehalt für fie Eennzeichnend. 
In der Sat ift er in der Regel, aber doch nicht ausnahmslos vorhanden.
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Das eigentlich charakteriftiihe Merkmal, durch das infpirierte Gedanken 
fih von normalen Erlebnifjen unterfcheiden, ift das mangelnde Aktivi- 
tätsbewußtjein des Individuums. „Bnipirierte“ Gedanten fommen 
paffiv über den Menfchen. Das Erlebnis fan wohl verfchiedene Urjachen 

haben. &s ift denkbar, daß 1. das eigene Beteiligtjein einfach unbemerkt 
bleibt, oder aber dieje Gedanken künnten wirklich einen anderen Urjprung 

haben als die normalen, fei es 2., daß fie, wie die einen meinen, dur) 
bloße Gehienporgänge in der Piyche erregt werden, fei es 5., Daß, wie die 
andern — es find in der Gegenwart nur wenige — wollen, in der Tat 
etwas Außerindividuelles, etwa ein Tranfgendentes, auf das Individuum 
einwirtt, oder A., daß es außer der gewöhnlichen Denkfunttionsweife 

noch eine andere unmwillentlihe in der Piyche gibt. Die zweite An- 

nahme ift von gleicher Art mit der, welche gewifje Gedächtnisporgänge 

als bloße Effette von Gehimvorgängen anfieht. Im dritten Fall wäre 

noch der Beweis zu liefern, daß der tranizendente Faktor göttlicher Art 

ift: das Mittelalter kannte au) teufliihe Inipirationen, wenn man dabei 

freilih aud das Wort „Infpiration“ nicht anwandte, jondern von Ein- 

flüfterungen, Verfuchungen und dergleichen fprad. Was den Ausichlag 

gab, die Infpiration göttlihem oder teufliihem Tranfzendenten zuzu- 

jchreiben, waren ftets Wertmomente: werthohe Zdeen wurden Gott, 

wertniedrige der dämonifchen Sphäre zugefchrieben. 

Für diefe intelleftuelle Infpiration find Beifpiele bejonders für 

Dichter befannt. Cs wäre aber durchaus untihtig zu glauben, daß fie 

nur bei ihnen auftreten. Sie finden fi) ganz ebenfo aud) bei den Sorfern, 

nur daß fie bei diefen nicht mit fo lebhaften Affelten verbunden zu fein 

pflegen, wie es fich bei den Dichtern und Künftlern aus ihrer Natur ergibt. 

Auch intereffiert fich die Welt für die wifjenjchaftliche Produktion gemeinhin 

viel weniger als für die fünftlerifhe; deshalb find hier Die Snipirations- 

tatfachen weniger bekannt. „it denn“, jchreibt u. vo, Wilamowih- 

Moellendorff, „die wifjenfhaftlihe Produktion eine andere als die 

dichterifche, wo wir doch wilfen, daß der Dichter unter dem Bwange des 

Geiftes fchafft, der über ihn fommt? Au unfer Sun ift moseiv, und au 

wir können die Poefie nicht fommandieren. Nur was wir verfehlen, 

ift unfer, und etwa Die Handwertsarbeit, die jeder kann, wenn er den 

Schweiß daran febt: was uns gelingt, das danken wir der Mufe, und es 

foll ihr, nicht uns danten, wer fi) daducch gefördert fühlt.“ (Euripides’ 

Heralles, Berlin 1889, Bd. I ©. IX.) Aber auch der nüchterne Helm- 

Hol hat fich ähnlich ausgeiproden: „Auch bin ich imftande gewejen, 

einige mathematifch-phofikalifehe Probleme zu löfen, und darunter fogar 

folhe, an welchen die großen Mathematiker feit Euler fih vergebens 

bemüht hatten . . . . Uber der Stolz, den ih über das Endrefultat 

Snfpiration 

der Dichter 

und Denker.
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in diefen Fällen hätte empfinden können, wurde beträchtlich herabgefekt 

dadurch, daß ich wohl wußte, wie mir die Löfungen folcher Probleme 

faft immer nur durch allmählich wachfende Generalifationen von günftigen 

Beijpielen, durch eine Reihe glüdliher Einfälle nach mancherlei Zrr- 

fahrten gelungen waren. Jh mußte mich vergleihen einem Bergfteiger, 

der, ohne den Weg zu kennen, langjam und mühjelig hinauftlimmt, oft 

umlehren muß, weil er nicht weiter kann, der bald durch Überlegung, 

bald durch Zufall neue Wegipuren entdedt, die ihn wieder ein Stüd 
vorwärts leiten, und endlich, wenn er fein Biel erreicht, zu feiner Be- 

jhämung einen königlihen Weg findet, auf dem er hätte herauffahren 

fönnen, wenn er gefcheidt genug gewejen wäre, den richtigen Anfang 
zu finden... . (Helmbolt wendet fih nun zu den Einfällen.) 

3 muß fagen, als Arbeitsfeld find mir die Gebiete, wo man fid 

niht auf günftige Sufälle und Einfälle zu verlaffen braucht, immer 
angenehmer gemwejen. 

Da ich aber ziemlich oft in die unbehaglihe Lage kam, auf günftige 
Einfälle harten zu müfjen, habe ich darüber, warn und wo fie mir 
famen, einige Erfahrungen gewonnen, die vielleicht anderen noch nüß- 
lih werden können. Gie jchleichen oft genug ftill in den Gedantentreis 
ein, ohne dag man gleich von Anfang ihre Bedeutung erkennt; fpäter 
Hilft dann zuweilen nur noch ein zufälliger Umftand, um zu erkennen, 
wann und unter welchen Umjtänden fie getommen find; fonft find fie 
da, ohne daß man weiß, woher. Zr anderen Fällen aber treten fie plößlich 
ein, ohne Anftrengung, wie eine Infpiration. So weit meine Erfahrung 
gebt, famen fie nie dem ermüdenden Gehitne und nicht am Schreib- 
tiih. Ich mußte immer erft mein Problem nah allen Seiten jo viel 
bin- und hergewendet haben, daß ich alle feine Wendungen und DBer- 
widlungen im KRopfe überjhaute und fie frei, ohne zu fchreiben, dur 
laufen Eonnte. Es dahin zu bringen, ift ohne längere vorausgehende 
Arbeit meiftens nicht möglid. Dann mußte, nachdem die davon her- 
rührende Ermüdung vorübergegangen war, eine Stunde volltommener 
körperlicher Frifhe und ruhigen MWohlgefühls eintreten, ehe die guten 
Einfälle famen.“ (Helmhols, „Vorträge und Reden“, 4 Aufl., Braun- 
Ihweig 1896, Bd. I ©. 14ff) Zn mehr oder minder hohem Maße 
madt jeder produktive Geift folche Erfahrungen. Manche Gedanken 
gebären fih wie paffiv vor feinem Bewußtfein. Er fühlt in fich eine Be- 
wegung, ein Sichtegen von etwas. Geine Arbeit löft jih los von ihm, 
es arbeitet weiter in ihm, auch wenn er augenblidlidy mit etwas anderem 
bejchäftigt ift. Und eben diefes Weiterarbeiten in fih empfindet er dankbar 
als die geheimnisvolle Urfadhe feines Zeijtens, die nicht fein Verdienft ift. 
Dom Standpunkt der modernen Piychologie ift es das einfache Ergebnis
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der ungeheuren Stetigteit der Tendenzen in der genialen Sntelligenz. 
Während das normale Individuum nur augenblidsweife willentlich 
nacdhdentt, ift das bedeutende Individuum von feinen Aufgaben geradezu 
beherrjht. Es denkt teiebhaft an diefelben, auch wenn es im Augenblid 
mit bewußtem Willen bei etwas ganz anderem ift. Wie das willtürliche 
Nachdenken unter Umftänden zur intellettuellen Exhellung, zur Ge- 

winnung einer neuen Einficht führt, jo auch jenes triebhafte Eingeftelltfein 

auf ein Problem. Diefe Eingeftelltheit beruht freilich auf unmittelbarer 
Deranlagung. Zhr Auftreten läßt fich duch willfürliche fleigige Befchäfti- 
gung mit einem Gegenftande erleichtern, aber nicht wirklich erzwingen. 

Neben der pafjiven Art des Auftretens fheinen mir die intellektuellen Erweiterung 
Infpirationen aber, — wenn nicht alle, jo mande höher ftehende unter 3 enuhtfeins- 
ihnen — ausgezeichnet zu fein ducch eine Erweiterung des Bewußt- umfange. 

teinsumfangs. An foldben Augenbliden höchiter geijtiger Spannung 
wird der Umkreis, den das Fch geijtig umjpannt, ein größerer, als er 

unter gewöhnlichen Verhältniffen ift. 3ch verzichte darauf, hier auf die 

experimentelle Mejfung des Bewußtfeinsumfangs (Wundt) zurüd- 
zugreifen, denn diefe DBerjuche erftreden fich nur auf einfachfte Wahr- 
nebmungen und fönnen nicht ohne weiteres ftellvertretend eingejekt 

werden, wo es fih um das Erfaffen abftratter Dinge handelt. 
Es fei geftattet, hier ein Gelbitzeugnis aus meinen Papieren ein- 

zufchalten, das deutlich illuftrieren wird, welches der ZTatbeitand ift, 
den ich meine: „. . . ch kenne felbft folhe Zuftände. Wenn auch nicht 

als Regel, wohl aber als Ausnahme. Auch bei der vorliegenden Arbeit 
(gemeint ift die Abhandlung „Über die Entfremdung der Wahrnehmungs- 
welt“) habe ich fie gehabt. Hrn der erjten Hälfte des Dezember (1906) 
hatte ich mehrere folche aufeinander folgenden Tage und meinem Ent- 

innen nad befonders einen oder zwei, wo die ganze Arbeit in vollem 

Umfang und allen Einzelheiten plößlih mit unerhörter Klarheit vor 

mir ftand. Nicht bloß einen Augenblid, jondern ftundenlang. Ich begann 

fofort mich zu analyfieren, und mein Erftaunen war groß: ich onnte feine 

Löfung des Rätfels finden mit den gewöhnlichen Mitteln und Begriffen der 

bisherigen Pfychologie [gemeint ift die ältere Piychologie, die nur Vor- 

ftellungen, feine fpezifiihen Gedantenprozeife anerkannte]. Es wor 

nicht bloß ein fehnelles Hin- und Hergehen der Gedanken, wie ich zuerjt 

dachte: die ganze Arbeit, alles war auf einmal [d. b. gleichzeitig] de. 

Und ich habe feitdem eigentlih nach diefem Plan gearbeitet und nichts 

mehr getan, als das fertig vor mir ftehende Gebäude nun aub in 

extenso zu reproduzieren. est, hinterher, bin ich durch die Arbeit 

Bühlers [‚Zatfachen und Probleme zu einer PBinchologie des Denkens“, 

Archiv f. d. gef. Binchol. Bd. 9 u. 12, 1907] und einige der dort prototol-
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lierten Ausfagen von DVerfuhsperfonen darauf aufmerffam geworden, 

daß es Anfäge folher Dinge fhon im gewöhnlichen Leben gibt. Aber 

es ift doch nichts im Vergleich zu folhen Stunden unerhörtefter Klarheit, 

in denen alles bis ins Heinfte hinein auf einmal leuchtend klar vor der 

Seele fteht. 

Offenbar handelt es fich hier um eine fehr große und über das Normale 

hinausgehende zeitweife Steigerung der Intenfität und des Bewußtfeins- 

umfanges der rein intellettuellen Prozefje, wie fie befonders duch 

Hufferls große Arbeit ans Tageslicht getreten find. Es ift intellettuelle 

Anfpiration im Gegenjaß zur gefühlsmäßigen. Freilihd, aud in ihr 

ift das Glüd groß und das gefamte Lebenswohlgefühl ein hohes. Aber 

es befteht für mich nicht der mindefte Zweifel: Das Primäre ift Die 

Steigerung des Intellektuellen, die Erhöhung des Wohlgefühls ift nur 

jefundär. Zn diefen Tagen fchlief ih auch erft fehr fpät ein, weil die 

ganze Arbeit mich aufs hödhjfte in Anfpruch nahm und ih im Kopf fort- 

gejegt au abfeits vom Schreibtifeh arbeitete.“ — Bon ähnlicher Art ift 

vielleiht der intellektuelle Zuftand mancher Menjhen gewefen, die in 

furzen Augenbliden höditer Gefahr im Geift ihr ganzes vergangenes 

Leben gegenwärtig gehabt zu haben behaupten. 

MWie weit derartige Erweiterungen des Bewußtjeinsumfanges in 

den religiöfen Infpirationen eine Rolle fpielen, fteht dahin. Es Icheint, 

daß bei ihnen der rein pafjive Gedankenzufteom das Entjcheidende ift. 

Diefe Phänomene berühren fich offenbar eng mit den intellektuellen 

Bifionen, nur daß Diefe lediglich rein intellektuelle Überzeugungen von 

der Gegenwart von etwas Nihtwahrgenommenem darftellen, während 

die Injpirationen ein allgemeinerer Begriff find und paffive oder fih 

aufdrängende reine Gedanken (oder genauer Mrteile) bedeuten, die 

das Individuum bis dahin noch nicht gehabt hat. 

Die relative Unabhängigkeit vom Wollen führt dazu, daß aud 

jonft fteptiihe Naturen nicht abgeneigt find, in ihrer Produktivität eine 

metaphyfifhe Offenbarung zu erbliden. Einen hochbefähigten Schau- 

jpieler von derber Lebensfähigkeit, der felbft Handgreiflichern Auseinander- 

feßungen im Nacdtcafe nicht unbedingt aus dem Wege zu gehen fdien, 

hörte ich gleichwohl von feiner Runjt einit jagen: „Es tommt nicht von 

uns, es fommt von wo anders.“ Und der ruffishe Dichter Gogol fchreibt 

von fih: „Ein wunderbares Werk reift in meiner Seele; meine Augen 

jttömen von Dankbarkeit über. Hier fehe ich deutlich den heiligen Willen 

Gottes; eine folche Eingebung kann nicht von einem Menfhen herrühren.“ 

In fehr ausgeprägter Weife hat Nietfche das Anfpirationserlebnis 

gehabt und in den autobiographifchen Skizzen vom Herbit 1888 darüber 

jene berühmte Schilderung gegeben, die im Anhang zum Sarathuftre
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veröffentliht worden ift. „Hat jemand, Ende des neunzehnten Zahr- 
bunderts, einen deutlichen Begriff davon, was Dichter ftarter Seitalter 
Snipiration nannten? m andern Falle will ih’s bejchreiben. Mit dem 
geringften Reft von Aberglauben in fich würde man in der Sat die Vor- 

itellung, bloß Snkarnation, bloß Mundjtüd, blog Medium übermächtiger 
Gewalten zu fein, faum abzuweifen wiffen., Der Begriff Offenbarung 
in dem Sinne, daß plößlih, mit unfäglicher Sicherheit und “Feinheit, 

etwas jichtbar, hörbar wird, etwas, das einen im Tiefiten erjchüttert 
und ummwirft, befchreibt einfach den Satbeftand. Man hört, — man jucht 
nicht; man nimmt, — man fragt nicht, wer da gibt; wie ein Blig leuchtet 
ein Gedanke auf, mit Notwendigkeit, in der Form ohne Zögern, — ich 

habe nie eine Wahl gehabt. . . . Alles gefchieht im höchiten Grade unftei- 
willig, aber wie in einem Strom von Freiheitsgefühl, von Unbedingtfein, 
von Madt, von Göttlichkeit. Die Unfreimwilligkeit des Bildes, des Gleich- 
niffes ift das Mertwürdigfte, man hat keinen Begriff mehr, was Bild, was 

Gleichnis ift, alles bietet fich als der nächfte, der richtigfte, der einfachite 
Ausdrud an... . Dies ift meine Erfahrung von nfpiration.“ 

Gauß fchreibt fogar: „. . . Endlich, vor ein paar Tagen, ift’s ge- 

lungen — aber nicht meinem mühfamen Suden, fondern bloß durch 

die Gnade Gottes, möchte ich jagen. Wie der Blik einfchlägt, hat fich 

das Nätfel gelöft, ich felbft wäre nicht imftande, den leitenden Faden 

zwilchen dem, was ich vorher wußte, dem, womit ich Die legten Berfuche 

gemadt hatte — und dem, wodurd es gelang, nadhzumweijen“ (zitiert 

bei 6. Sommer, Geiftige Veranlagung und Vererbung, Berlin 1916, 

Aus Natur und Geifteswelt Nr. 512, ©. 82). 

Sn allen diefen Fällen drängt fich dem modernen Individuum zwar 

noch der Gedanke an Infpiration auf, aber es macht — mit Ausnahme 

Gogols — kaum Ernft damit. DVielleiht darf daraus gefchloffen werden, 

daß mit den infpirativen Gedanten felbit feine eigentlihe Erfahrung 

einer tranfzendenten Urfache verbunden ift. Die Zdeen treten in bejonderer 

paffiver oder gar fi aufdrängender Geftalt auf, aber die Art, wie fie ent- 

ftehen, bleibt dunkel. Die Urjache, die fie erzeugt, tritt nicht mit ins 

Bewußtfein, und nur das eine ift ficher, daß das Zch fi) nicht felbit als 

Schöpfer von ihnen erlebt, wie es mit den gewöhnlichen Gedanken der 

all if. Das Individuum erfcheint jih lediglih als Gefäß, Träger 

der Adeen. 

Sanz anders als die modernen Dichter und Denker beurteilen die 

Angehörigen religiöfer Sphären folde Erlebniffe. Sie bewahren nicht 

die Surüdhaltung jener, jondern fehreiben ihre Adeen dem göttlichen 

Geifte zu. Gie erbliden in ihnen wirkliche Eingebungen, Erleuchtungen. 

Die pfohologifhe Analnfe findet jedoh feine neuen ZTatbejtände bei 

Religiöfe 

GSedanfen- 

infpiration.
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der religiöfen Infpiration. Sie ift von derfelben Struktur wie die fünit- 

leriihe und wiffenfchaftlihe. Es handelt fich überall um ein pajjives Auf- 
treten von Gedanken. Befonders eindrudsvoll ift das Erlebnis, wenn 

diefe Gedanken auch inhaltlich etwas DBefonderes darjtellen. nm nit 
wenigen Fällen befteht die religiöje Infpiration in dem Auftreten plößlicher 

außerordentlich ftarter Überzeugung von der Wahrheit irgend eines 

Glaubensfakes. Die Stärke der Überzeugung täufcht dem Betreffenden 

dann eine höhere Einficht vor, die in Wahrheit gar nicht beiteht, — ein 

im Stunde recht gewöhnlicher Vorgang, dak der von etwas völlig Über- 
zeugte es für evident oder erwiejen hält. 

Sole geiftigen Anfpirationen fohildert Antoinette Bourignon 
in einem Brief fp: „Pour donner satisfaction & la demande par vous 

tant de fois reiter&e; scavoir, Comment j’entends et je parle avec 
Dieu? Je diray simplement ce que je puis dire. Dieu est esprit: l’ame 

est esprit: Ils se communiquent en esprit. Ce ne sont point des paroles 

verbales; mais des intelligences spirituelles, qui sont pourtant plus 

intelligibles que les plus disertes eloquences du monde. Dieu se fait 
entendre ä l’ame par des mouvements interieurs, lesquels ’ame entend 

et comprend A mesure quelle est vuide des idees terrestres; et autant 

que les facultez de !’ame cessent, d’autant plus intelligibles luy sont 
les mouvemens de Dieu. 

Les intelligences de Dieu sont infallibles lors que l!’ame est libre 

de toute image, et dans l’oubli de toute chose cr&&e: Mais elles sont 

douteuses lors qu’elle agit par imagination, et cherche les sensibilitez, 

ou autre chose qui n’est nuäment Dieu. Les saints mämes ont en ce 

point commis des fadaises d’esprit par des visions, paroles de voix, 

extases, ou autres sensibilitez; a quoy contribue l’imaginative. Dieu 
est pur esprit; l’ame Epur£e se transforme en luy, et n’a besoin de paroles 

ny de vui pour l’entendre; non plus que nous n’avons besoin d’eil 

ou de langue pour entendre nötre propre conception. Il est mal-aise 

de declarer comment cela se fait.“ (Bourignon, Oeuvres, Amfterdam 
1717, 88. I. ©. 135f.) 

ggnatius von Zoyola berichtet von fih ähnlih: „Eines Tages 
ging er, wie es feine fromme Gewohnheit war, in die Kirche. . . . Der 
Weg dahin führt den Fluß entlang. Ein Stüd Weges wanderte er ganz 
in fromme Gedanten verloren. Dann jekte er fih eine Weile nieder, 
das Gefiht dem Fluffe zugekehrt, der in der Tiefe dahinraufchte. Als 
er jo dafaß, wurden feine Augen aufgetan, nicht als ob er ein Geficht 
gejhaut hätte, aber er begriff auf einmal viele geiftlihe Dinge, folche, 
die zu den Mpfterien des Glaubens und der Wifjenfchaft gehören. Und 
jo leuchtend klar erjchien ihm das alles, daß ihm alle Dinge neu düntten.
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Aber klar läßt fich das, was er damals begriff, nicht fchildern, obgleich 
es jehr viel war. Feititellen läßt fih nur, daß fein Geift in außerordent- 
liher Weife erleuchtet wurde, in einem folhen Maße, daß alle die Rennt- 

niffe zufammengenommen, die er mit Gottes Hilfe bis zu feinem 62. Jahre 
und darüber hinaus gewann, ihm nicht foviel wirkliche Ertenntnis brachten, 
als jene wenigen Augenblide. Sein Geift war hierduch fo erleuchtet, 

als wäre er ein anderer Menidh geworden, und als hätte er einen ganz 
anderen Sntellekt erhalten, Nachdem diefer Zustand ziemlich lange Zeit 

gedauert hatte...“ (Die Belenntnifje des Ignatius von LZoypola, über- 
feßt v. 9. Böhmer, Leipzig 1902, ©. 247.). 

Werden folde Erleudtungen vom Yndividuum niedergefchtieben, 
wohl gar im felben Augenblid, wo fie auftreten, jo haben wir die erite 
&orm infpirierter Schrift vor uns. Beifpiele derart injpirativ entftandener 
Niederichriften von höherem Typus bietet die heilige Sherefe. Als fie in 

ihrer Autobiographie die verfchiedenen Stufen ihrer efjtatijchen Buftände be- 
ichrieb, geriet fie bei den höheren Stufen in große Berlegenbeit; fie empfand 
fih unvermögend fich darüber auszulaffen, bis fie plößlih eine Erleuchtung 

über fich fommen fühlte, die ihr Klarheit gab. „Seit fünf oder jehs Zahren, 
wie ich glaube, hat mir der Herr diefes Gebet (die dritte Stufe der Efitafe) 
oftmals in reichlicher Fülle verliehen; doch verftand ich es nicht, noch hätte 
ich mich darüber auszudrüden gewußt. Deshalb hatte ich auch gedacht, 
ich wollte, wenn ich im Schreiben hierher gelangen würde, nur fehr wenig 

oder gar nichts davon fagen. Ich fah wohl ganz klar ein, daß bei diefem 
Gebet zwar noch feine vollftändige Vereinigung aller Geelenträfte mit 

Gott ftattfinde, daß jedoch diefelbe eine volltommenere jei, als bei der 

vorigen Gebetsftufe; worin aber der Unterfchied beitehe, dies, ich befenne 

es, konnte ich nicht beftimmt angeben und auch nicht erkennen. Da gejchah 

es nun heute, . . . . daß der Herr mir nach der Kommunion diefes Gebet 

abermals verlieh, fo daß ich (in meiner begonnenen Andacht) nicht weiter 

fortfahren konnte. Zugleih gab er mir die angeführten Dergleiche ein 

und lehrte mich, in welcher Weife ih mid ausdrüden folle und wie fi 

die Seele in diefem Gebete zu verhalten habe. Zn einem Augenblid 

verjtand ich alles, fo daß ich fürwahr darüber ftaunte.“ (Sämtliche Schriften, 

deutfch, Bd. 1 ©. 189f., Regensburg 1905.) — Bei det vierten Stufe der 

Ekitafe wiederholte fich diefer Vorgang noch einmal; fie fehreibt darüber: 

„Als ih von diefem legten Waffer (fie meint das hödjite Stadium 

der Efjtafe) zu fehreiben anfing, fhien es mir gerade fo unmöglich, etwas 

darüber zu fagen, als wenn ich griehijch reden follte, — fo fchwer ijt es. 

Sch ließ daher das Schreiben fein und ging zur Rommunion. Aber ge- 

priefen fei der Herr, der den Unwiffenden jo gnäbdig beifteht! DO Tugend 

des Gehorfams, dir ift alles möglih! Gott erleuchtete meinen Berjtand, 
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teils duch Worte, teils dadurch, daß er mir in den Sinn gab, wie ich mid 

ausdrüden folle. Es jcheint alfo, feine Majeftät wolle, wie bei der vorigen 

Gebetsweife, jo auch hier dasjenige jagen, was ich nicht weiß und nicht 
ausdrüden kann.“ (U. a. ©. ©. 214.) — Der Fejuit Zean Grou (F 1805) 

jagt ähnlih: „Je n’Ecris rien de moi-m&me, Dieu conduit ma plume. 
Quand je la prends, je nesais ce que j’Ecrirai; et je suis &tonn& le premier 

des idees qui se prösentent a moi.“ (Bei $. Chatel, „De /’Oraison 

mentale“, Louvain 1909, ©. 9.) 

Am Grunde gehören hierher auch die Fnipirationserlebnilje des 

Predigers Finney, die uns bereits am Schluß des vorigen Rapitels 

als Beifpiel der einfadhiten Form infpirativer Rede befchäftigt haben. 

Mit der Bezeichnung „Inipiration“ wird aber auch noch eine Gruppe 

von Phänpmenen bezeichnet, die zum Teil auf einem ganz anderen Gebiete 

gelegen ijt, nämlich dem der Ginneserlebnijje. Es fommt nicht jelten vor, 

daß die infpirativen Gedanken nicht rein als Gedanken auftreten, jondern 

unter Begleitung auditiver Erfcheinungen. Der Fnjpirierte hört Gott, 

einen Engel oder auch den Seufel mit fich fprechen. Weitaus der größte 

Zeil der überlieferten fogen. Snipirationen it fogar von diefem Typus. 
Fait ftets heißt es, Gott habe dies oder das gejagt. Das Grunderlebnis 

auch diefer Vorgänge dürfte meijt ebenfalls der infpirative Gedanke 

jein, er ift aber von auditiven Phänomenen begleitet, wie ja auch beim ge- 

wöhnlichen jtillen Denken folhe Phänomene, freilih nur in fchwader 

Form, meift mit anklingen. Zn anderen Fällen jcheint dem auditiven 

Moment freilih von vornherein eine größere Bedeutung zuzuformmen, 

und es hat uns deshalb bereits oben bejchäftigt (Rap. IV). Einige Beifpiele 

mögen noch zeigen, wie eng verwandt diefe Erlebnijje mit den rein intellet- 

tuellen Infpirationen fein fönnen. In nicht wenigen Fällen läßt fich über- 

haupt jchwer oder gar nicht jagen, welcher von beiden Gruppen beftimmte 

Erlebnijje angehören. Werden derartige auditiv-intellettuelle Infpirationen 

aufgezeichnet, jo entjteht die zweite Form von fogen. infpirierten 
Schriften. 

Eine Fülle folcher Erlebnifje hat der Begründer der Nazarener- 

gemeinde Foh. Tat. Wirz gehabt. Sie find zufammen mit pifuellen 

DBifionen gefammelt worden unter dem Titel „Zeugnifje und Eröffnungen 

des Geiftes duch Zoh. Fat. Wirz. Heilige Urkunden der Nazarener- 

gemeinde“, 2 Bde., Barmen 1865|. Wirz gibt z.B. an: „. . . Diefe 

Weisfagung erhielt id gar nicht nach der Weife des alten Bundes unter 

prophetifhen Gebärden des Leibes, wie fie fich öfters bei den vom Geifte 
Infpirierten neuerer Zeit noch darjtellen, fondern in einem mebr ftillen 
Geifte, durch einen Geijt aus der Höhe, der mir Wort für Wort in die Feder 
diktierte und meine Hand gleichjam führte. Ohne die Stärkung diefes
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Geijtes hätte ich, der ich damals noch fehr unbewandert im Schreiben 
war, nicht vierzig Quartfeiten von großem Format in einem Tage fchreiben 

tönnen.“ (Biographie von 3. I. Wirz, Barmen 1862, ©. 30.) 
Auch der Koran ift hier wieder zu nennen, bei deijen Snipirationen 

es fih großenteils um Auditionen Mohammeds gehandelt hat. Nah 
der iflamitiihen Sradition empfing Mohammed die Offenbarung in 
zweifacher GSeftalt. Es werden von ihm Ausiprücde darüber überliefert: 

„Ib erhalte die Offenbarung auf zwei Arten, entweder überbringt fie 
mir Gabriel (der Engel) und fagt fie mir vor, wie ein Mann dem andern 
etwas vorjagt., Solche Offenbarungen entgehen mir bisweilen, vder 
die Offenbarung fommt zu mir wie der Ton von Glödchen, welcher fort- 
dauert, bis ich fie meinem Herzen eingeprägt habe. Diefe Offenbarungen 
entgehen mir nie.“ Ein anderer Ausjpruch lautet: „Manches Mal fommt 

die Offenbarung zu mir wie das Läuten von Glödchen und diefe Art 
ift febr peinlich für mid. Das Läuten hört dann auf, und ich fammle 

(bringe zum Haren Bewußtfein), was er (Gabriel) gejagt hat. Bisweilen 
erfcheint mir der Engel und fpricht zu mir, und ich merke, was er jagt.“ 
(U. Sprenger, Das Leben und die Lehre des Mohammed, Berlin 1861, 
1. Bd. ©. 272.) Bei den Slödchen-Offenbarungen hat es fi vermutlich 

um vorwiegend intellettuelle Infpirationen gehandelt. 
An der fchriftlihen Fixierung find infpirierte Gedanten oft leicht er- 

tennbar daran, daß von Gott nit in der dritten PBerjon geiprochen wird, 

jondern derfelbe redend auftritt: „Ich, der Herr.“ Nicht felten findet 

fih noch der ausdrüdlihe Hinweis: „Der Geift fpricht“ oder „die Weis- 

heit fpriht“, „das Wort fpricht“ (jo bei Wirz). Oder noch deutlicher: 

„Der Seift hat mir diktiert“ (jo bei Al. Bourignon;-vgl. Linde, A.Bourignon, 

2eiden 1895, ©. 16). 
In manden Fällen fommt es auch zum Bwiegefpräch mit Gott, 

wir haben dann einen Dialog, jo bei Wirz, der in ftändigem derartigen 

Derkehr mit Gott lebte, Bei ihm geht die Dispofition zu folhen Bhantafie- 

gejprächen fo weit, daß jelbit der Tod gelegentlih als Perfon redend 

aufteitt, nachdem er zunächjt nur als Begriff behandelt oder rein jym- 

bolifeh perjonifiziert wurde (Beugniffe des Geiftes, Bd. I ©. 552f). 

Nicht immer erftredt fich bei injpirierten Schriften die Infpiration 

nur auf den Inhalt, fei es nun, Daß das Denken in paffiver Urt 

erfolgt oder daß zugleih Worte gehört werden, die Niederfchrift der 

Erleuchtung aber in gewöhnlicher Weile vonftatten geht. Es gibt vielmehr 

nicht wenige Fälle, in denen auch das Schreiben felbft feinen nor- 

malen Charatter einbüßt und infpirierter Natur wird. Das ift dann der 

Fall, wenn das Individuum nicht mehr mit dem Gefühl der Aktivität 

fchreibt, fondern auch dabei das Attivitätserlebnis verliert. Zn manchen 
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Fällen ift noch ein deutliches Trieberlebnis vorhanden: Der Anjpirierte 

fühlt jich gedrängt, getrieben, zu fchreiben. Namentlich vor Beginn des 

Schreibens, wenn er dasfelbe ausgefegt hat, kann ein zwangsmäßiger 

Drang in ihm rege fein. In anderen Fällen erklären die Schreibenden, 

daß ihre Hand überhaupt mechanisch über das Papier fahre wie eine 

tote Mafchine, die von einer unbefannten Kraft bewegt und geleitet 

wird. Will man diefe Ausfage nicht einfach wörtlid nehmen, jo bleibt 
nur übrig anzunehmen, daß die das Schreiben auslöjenden Srieb- oder 

Willensporgänge vom Andivriduum richt bemerkt werden. Derartige 

Schreibinfpirationsphänomene find gar nicht felten gewejen. Sie fommen 

auch innerhalb der modernen Literatur vor, Wieder ift es Gogol, der 

bier genannt werden kann als diefem Zuftand fih annähernd. Er fchaffe 

nicht, fagte er von fich, die göttliche Kraft führe feine Hand, „Sch bin in 

die »Spten Seelen« verfunten. Ungeheuer groß ijt mein Werk; unab- 

jehbar fein Ende... Geduld!... Ein Unfichtbarer fchreibt vor mit 

mit dem gewaltigen Stab.“ 

In manchen Fällen jagen die Anfpitierten fogar, daß nicht bloß 
ihre Hand rein mechanisch-majhinenhaft fchreibe, fondern daß fie au 

nicht den Inhalt des Gefchriebenen wüßten. Während fie im vorigen Fall 

zwar auch nichts mehr von einer piychijchen Hervorbringung der Schreib- 

bewegungen bemerfkten, aber immerhin noch jtets wußten, was die Hand 

Ihreibt, ift die Lage jet dahin verfchoben, daß fie nicht einmal mehr 

zu wifjen erklären, was jie fhreiben. Exft nachträglich, wenn fie es lefen, 

wollen fie es erfahren. Aud in diefem Fall bleibt, wenn man fich fträubt, 

im Screibenden eine reine Mafchine zu fehen, nur übrig anzunehmen, 

daß zwar die Gedanken, die feine Hand niederjchreibt, in ihm vor- 

handen find, aber von ihm nicht bemerkt werden. In der [piritiftifchen 

Sphäre wird dies Phänomen mit der Bezeihnung „autpomatifches 

Schreiben“ belegt, — es ijt das verbreitetfte Phänomen iri derfelben. 

Bahllos find die in der Literatur berichteten Fälle. Immer wieder kehrt 

Dabei die Angabe, daß der Schreibende gar nicht weiß, was er fchreibt, 
daß er erit hinterher, wenn er das Gefchriebene Iefe, feinen Sinn erfafle, 

ganz als wenn er nicht feine eigene, fondern die Niederfchrift eines andern 

lefe. Während des Schreibens felbft fehe er lediglich, wie feine Hand ohne 
fein Zutun über das Papier fahre. Kurz: der intellektuelle Prozeß ver- 
bleibe, falls ein folcher überhaupt da fei und nicht etwa fehle, dabei 
ganz im Unbewußten. Derartige Erlebniffe find nicht nur von 
Ungebildeten, fondern audh von Perfonen berichtet worden, deren 
Angaben es fchwer ift a limine als unglaubwürdig abzulehnen, Daß 
es fih auf jeden Fall um eine irgendwie anormale Art des Schreibens 
handelt, geht oft fehon aus der Art der Schriftzüge deutlich hervor. Auch
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fommen Riyptogramme von fo kunftooller Art vor, wie fie die betreffenden 
Perjonen aus bewußter Willtür nicht herzuftellen vermöcdten. Das 
Problem kann in feiner ganzen Breite hier nicht aufgerollt werden; 
es mußte aber bezeichnet werden. Bei einer näheren Behandlung wäre 
es notwendig, uns eingehend mit dem Begriff des Unbemwußten zu 
beihäftigen, was hier nicht möglich ift. Ich halte ihn für identifch mit 
dem Begtiff des Unbemertten. Jm Grunde ift das automatiihe Schreiben 
nicht merkwürdiger, als wenn man etwa aus einem Buche vorlieft und 
dabei an etwas ganz ‘anderes denkt. Auch hier kann das DBorlefen völlig 
rihtig vonftatten gehen, obwohl man gar nicht weiß, was man lieft oder 
gelejen hat. Es ift mic wiederholt fo gegangen, daß ic ganze Abfäße 
vorgelejen habe, ohne irgendwie auf den Sinn geachtet zu haben. 

In der Religionsgefhichte find derartige Fälle jehr fhwer nad- 
auweifen, weil jich meift nicht mit Sicherheit feftftellen läßt, ob die Angabe 
der nfpirierten: fie wüßten nicht, was fie jehrieben, wirklih im Sinne 
unbewußten, automatifhen Schreibens zu verjtehen ift oder, wie mir 
icbeint, oft einfach dahin gedeutet werden muß, daß fie noch nie aktiv 
Gedanken folder Art gedacht haben, wie fie im Zuftande der Erleuchtung 
paffiv in ihrem Bewußtjein aufiteigen. 

Dod find im Falle der franzöfiihen Myftitern Frau de la Mothe- 
Guion die Angaben fo deutlich, daß ich ftarten Verdacht habe, daß diefer 
Fall wenigitens teilweife dem automatijchen Schreiben fich aufs ftärtfte 
annäbert. 

„+ » En diefer Abgejchiedenheit fam mid) ein fo ftarter Trieb an 
zum Schreiben, daß ich demjelbigen nicht widerftehen konnte. Die Gewalt, 
die ich mit antat, daß ich es nicht tun wollte, machte mich kranf und benahm 
mir die Rede. Es befremdete mich über die Maßen, daß ich mich in folhem 
Bujtand befand, denn dies war mir noch niemals begegnet. Nicht, daß 

ich etwas Befonderes zu fohreiben hatte; ich hatte nicht das Geringfte 
von der Welt, auch nicht einmal einen einzigen Gedanten, es mochte fein, 

wovon es wollte. Es war ein einfältiger bloßer innerlicher Trieb, nebjt 
einer folchen Fülle, die ich nicht ertragen konnte. Zch war wie die fäugenden 
Mütter, denen die Brüfte fo voll find, daß fie viel darüber ausjtehen 
müffen. .. . Als ich die Feder ergriff, wußte ich das erjte Wort nicht, 
was oder wovon ich fchreiben wollte. ch fchidte mich denn zum Schreiben 
an, ohne daß ich wußte wie; und da fand.ich, daf es mir mit einer großen 
und unerhörten Gewalt zufloß. Dies aber feste mich in die größte Der- 
wunderung, daß es daher floß als aus dem Grunde und nicht durch meinen 
Kopf ging. Fb war diefer Schreibart noch nicht gewohnt, und gleich- 
wohl fchrieb ich einen ganzen Traktat von dem innern Weg unter dem 

Gleihnis von Flüffen und Strömen [„Pie Ströme“, 1685]. Ob er 
Deiterreich, Einführung in die Religionspfychologie. 6
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gleich ziemlich lang und das Gleichnis darin bis ans Ende ausgeführt 

it, jo habe ich doch Eein einziges Mal darüber nachgedadt, noch jemals 

darauf acht gegeben, wo ich ftehen geblieben war: und ob ich gleich unauf- 

börlih im Schreiben gejtört wurde und unterbrechen mußte, babe ich 

doch dejfen ungeachtet niemals etwas übergelefen außer unten am Ende 

des Blattes, wo ich eine oder zwei Beilen Üüberlas wegen eines halb. abge- 
brochenen Wortes und dennoch Dachte, ich hätte damit eine Untreue 

begangen. Ehe ich anfing zu jchreiben, wußte ich nicht, was ich fchreiben 

würde; war es aber gefchrieben, jo dachte ich nicht weiter daran. Ich 
hätte eine Untreue begangen, wenn ich irgendeinen Gedanken behalten 

hätte, den ich hätte aufjegen wollen, und unfer Heiland gab mir Die 

Grade, daß jolches nicht gefchahb; je mehr ich fchrieb, deito mehr fand 
ih mid erleichtert und wohlauf.” (Mme, de la Mothe-Guion, La vie, 

11. Bd. II. Rap.; in der Hauptfache nach der Überfekung, Leipzig 1727, 

Bd. II ©. 155ff.). — Un ihren Beichtoater fchreibt fie: „Zm Namen 

Fefu, und eurer Würdigkeit gehorchend, mein verehrter Vater, unter- 

nehme ich zu fchreiben, was ich felbjt nicht weiß; gänzlich gefonnen, fo 

viel nur immer möglich, meinen Geijt meine Feder leiten zu laffen ledig- 

lih dur die göttliche Anregung, alfo dag mir keinerlei Verdienft dabei 

bleibe, als die Bereitwilligkeit der Hand, dem lentenden Zuge zu folgen. 

Da jedoch mein Mangel an Treue, und der mir antlebende Hang, das, was 

unfer ift, zu vermengen mit dem, was Gottes ijt, mich wider meinen 

Willen verloden könnte, die Sonnenftäubchen meiner Unlauterkeit fpielen 

zu lafjen in dem göttlichen Strahle; jo hoffe ih, daß unjer Herr Euch 

jene von diefem werde fcheiden lehren. ... Gh erkenne dann aud, 

Daß, was fich etwa Gutes in meinem Auffaß finden möchte, Gott allein 

angehört, ohne dag ich den geringiten Anteil daran habe; fintemalen 

ich, indem ich zu fchreiben anfange, überall nicht weiß, was ich fchreiben 

tolle, auch aller Gedanken darüber, wie jo vieler Serjtreuungen mid 

seflifjentlich entjchlage, und fchon das Aufmerten auf das, was ich fchreibe, 

für eine bedeutende Untreue erahten würde.“ („Die Ströme“, deutfch, 
Stralfund 1817, ©. 3f.) 

Nicht alle fich als infpiriert gebenden Schriften entjtehen übrigens auf 

eine der obengefchilderten Weifen. AuhNachichriften der Ausfprüche Sloffo- 
lalierender begegnen uns in diefer Literatur, fo 3.3. die ©. 61 genannten 

Schriften. Infpiriert ift dabei zwar nicht die Schrift, aber doch das Wort. 

Die Entjtehung einer folden fetundär infpirierten Schrift wird 
in mpthifher Form IV. Esra 14, 41—46 gejhildert. Es handelt fi 
um Wiederheritellung der verlorenen heiligen Schriften. Der Brophet 
diktiert diefelben in infpirativer Rede mehreren Schreibern. „Da tat 
fih mir der Mund auf und fehloß fich nicht wieder zu. Der Höchite aber
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gab den fünf Männern Einfiht; fo fchrieben fie der Reihe nah das 
 Diltierte in Zeichen auf, die fie nicht verftanden. So faßen fie vierzig 
Tage: fie jhrieben am Tage | und aßen des Nachts ihre Brot; | ich 
aber redete am Tage | und verftummte nicht des Nachts. | Sp wurden 
in den vierzig Tagen niedergefchrieben vierundneunzig Bücher, Als 
aber die vierzig Tage voll waren, da jprach der Höchfte zu mir alfo: Die 
vierundzwanzig Bücher, die du zuerft gefchrieben, follft du veröffentlichen, 
den Würdigen und Anwürdigen zum Lefen; die lebten fiebenzig aber 
jollft du zurüdhalten und nur den Weijen deines Volkes übergeben. 
(E. Rausih, „Die Apokıyphen und Pfeudepigraphen des Alten 
Sejtaments“, II. Bd., Tübingen 1900, ©. 400f.) 

Sp häufig nun aud die Anfpirationen find, ijt es andererjeits gewiß 
nicht jo, daß alle als infpiriert verehrten Schriften auf diefe Weife 
entitanden find. Der Begriff der Infpiration wurde vielmehr, foweit 

man ihn nit einfach aus alter Tradition übernahm, gewonnen an 
wirklich infpirativen Erzeugnijfen, die im Ehriftentum meift keine erhebliche 
Bedeutung haben, und von ihnen dann auf literarische Werke übertragen, 
die in ihrer Entftehung nichts Snfpiratives an fich haben und nur durch 
ihr Alter und ihre hiftorifche Stellung bereits ausgezeichnet find. Es ift 

bei ihnen gerade umgekehrt, wie es bei echten nfpirationen ijt. Gie 
haben zunäcdjft eine hervorragende gejhichtlihe Stellung gewonnen und 

werden erft nachträglich als injpiriert angejehen. 

Die wirtlih infpirativ entftandenen Schriften find in der großen 

welthiftoriihen Religionsliteratur keineswegs die Negel, fo wenig wie 

große Kunftwerte auf rein infpirativem Wege entitehen. Allein der 

Koran madt foheinbar eine Ausnahme. Alle feine 114 Suren bezeichnen 

fich als geoffenbart, aber nur für einen Seil von ihnen ift die anormale 

Entftehungsweife unzweifelhaft. 

Fm Neuen Sejtament ift die einzige fich ganz als injpiriert gebende 

Schrift die Zohannes-Apotalypfe. Umfangreicher find die infpirativen 

Partien im Alten Zeftament. Auch außerhalb der prophetifchen 

Schriften ift das Wort „. . . fprah Zahwe“ nicht ganz wenigen Abinitten 

angefügt, um fie als injpirativer Natur zu bezeichnen. Sahlreicher noch 

find die infpirativen Schriften in der nicht mehr kanonifhen Literatur 

des Alten wie des Neuen Zeftaments. 

An bedeutenden neueren Autoren, die teilweije auf Infpirationen 

fugen, feien noch genannt: Sujp, Satob Böhme und Ruysbroed. 

Ahnen verdanten wir wertvolle Selbitzeugnifie. 

Sufo hatte zahlreiche auditine und iprad-tinäfthetiiche Snfpirationen. 

Die größten Partien des „Büdleins der Wahrheit“ beruhen augen- 

fcheinlich auf derartigen Infpirationen, fodann vor allem auch) die hundert 
6* 
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Betrahtungen des „Büdleins der Weisheit“. (Deutfhe Schriften, 

Münden 1880, 3.8. ©. 306, 507ff., 550f.). An einzelnen Stellen wird 
direlt gefagt, daß das Gefchriebene infpitierter Natur ift; noch bezeich- 

nender vielleicht ift die Angabe, daß er an einer Stelle der hundert 
Betrachtungen ausdrüdlic habe Raum gelaffen, bis Gott ihm wieder würde 
Infpirationen auteil werden laffen (S. 500f.), denn in den geiftigen Troden- 
heitsperioden hörten auch die Inipirationen auf. 

Auh Zatob Böhme gehört zu den Hnfpirationsichriftitellern, 
was merfwürdiger Weife wenig bekannt zu fein fcheint. Wieder und 
wieder verjihert er in feiner Aurora, daß er feine Einfichten nicht aus 
jich felbft habe, fondern unmittelbar von Gott. Auch das Erlebnis des 
Schreibtriebes ift deutlich in ihm vorhanden. Das alles ift auch die Urfache 
feines Überlegenheitsgefühls gegenüber den Gelehrten und feiner. an 
den Lefer gerichteten Forderung, ihm aufs Wort zu glauben. „Günftiger 
Lefer, allhier will ich dich treulich ermahnet haben, daß du deinen Düntel 
fahren laffeft und dich nicht nach heidnifher Weisheit vergaffeft, dich 
aud an der Einfalt des Autors nicht ärgerft, denn das Wert ift nicht feiner 
DBernunft, fondern des GeiftesZrieb.“ („Sämtliche Werke“, Stuttgart 1835, 
DB». I, „Aurora“, S.158) „Id wollte auch wohl in meiner Sanftmut 
ruhen, jo ich Dies nicht tun müßte; aber der Gott, der die Welt gemacht 
hat, ift mir viel zu ftark: ich bin feiner Hände Werk, er mag mic feßen, 
wohin er will.“ (©. 154.) „Ich habe meine Weisheit nit vom Studio .... 
Weil mir aber in meinem Geifte die Tore der Tiefe und Pforte des Borns, 
auch die Kammer des Todes ift aufgefchloffen worden durch die Liebe 
Gottes, jo fiehet der Geift hindurch.“ (S. 315F.). „Nicht fchreibe ich mir 
jolches zum Ruhm, fondern ic verwundere mich, daß fih Gott in einem 
jo einfältigen Manne will alfo ganz und gar offenbaren und treibet ihn 
noch dazu, folches aufzufchreiben, da doch viel befjere Skribenten wären, 
die es fo viel höher fünnten fehreiben und ausführen als ih, der ich nur 
der Welt Spott und Narr bin. Aber ich kann und will ihm nicht wider- 
jtehen.“ (6. 190.) Einen Abfchnitt beginnt er mit den cbarafterijtijchen 
Worten: „Allhier zeiget der Geift, daß . . .“ (6. 161.) Sefammelt findet 
man die fich bei Böhme findenden Selbftzeugniffe über Znfpiration in 
der anonym erfchienenen Schrift: „Zakob Böhme. Ein bivgraphiicher 
Derfuh“, Pirna 1801. 

Ruysbroed endlich foll zu Gerhardus Magnus gejagt haben: 
„Meifter Gerhard, ich bin völlig überzeuget, daß ich niemalen ein Wort 
geichrieben, ohne aus Eingeben des heiligen Geiftes, und zwar in einer 
jonderbaren und über die Make füßen Gegenwart der hochheiligften 
Dreieinigkeit.“ „Es fagen einige annoch lebende Brüder, fie hätten diefe 
Worte aus des heiligen Manns Munde in feiner legten Lebenszeit, ftatt
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eines Seftaments oder legten Willens, gehöret.“ „Ob er auch gleich bis- 
weilen viele Wochen des Schreibens fich enthalten, wann er nämlich 
die Gnade nicht beiftimmig gefunden, hat er dannoch hernadh, warın 

er wieder zum Schreiben gelommen, ob er fchon das Vorige all wieder 

vergefjen gehabt, dannoch fo nett und zierlich das Folgende an das Vor- 
hergebende gebänget, als ob er alles in einem Sage, oder wenigitens 
mit grogem Fleig ausgearbeitet hätte. Welches ein klarer Brwzis ift, 

daß er feine Schriften (welche wahrhaftig honigfüße find) nicht aus feinem 
eigenen, jondern aus Gottes Geijt verfertiget. Hernad, als er Alters 
halber felbit nicht gar zu wohl mehr fchreiben konnte, hat er einen von 
den Brüdern mitgenommen, welcher das, was ihm der Geift eingegeben, 
aufs Bapier hat bringen müfjen.“ („Zoh. Ruysbrodii Shrifften“, deutfch 
v. Gottfr. Arnold, Offendah a.M. 1701, 1. Stüd ©.9 u. 11.) 

Auh Swedenborg fagte von fih: „Ih fchreibe nur ducch die Ein- 
gebung und bin eigentlih nur der Sekcetär meines Geijtes.“ (Zit. bei 

€. du Prel, „Die Entdedung der Seele“, Leipzig 1894, Bd. I ©. 215.) 
Eine fhredlic fruchtbare Infpirationsschriftitellerin war die fchon 

erwähnte Bourignon, die felbit ihre Oxthographie zu verbefjern verbot: 

„II ne convient aux hommes de corriger les Osuvres de Dieu!“ und mit 

unerhörten Anjprühen auftrat: „Mir find offenbar worden fogar bie 

größten Geheimniffe des Glaubens, nichts ift mir verborgen von allem, 

was den Mmnichen gefehehen wird bis ans Ende der Welt.“ „ZH bin von 

Gott gefandt, das Licht in die Welt zu bringen und von der Wahrheit 

Zeugnis zu geben.“ „Jebt ift geboren das wahre Licht, der heilige Geift.“ 

„3b bin das Organ des heiligen Geiftes, von mir felbft ift nichts dabei,“ 

(U. von der Linde, A. Bourignon, Leiden 1895, ©. 22 u. ©. 245.) 

Sn neuerer Zeit finden fich infpirativ entftandene Schriften bejonders 

in der fpieitiftifch-theofophifhen Bewegung. Ein derartiges Bud ift Die 

„Isis unveiled“ der Frau 9. P. Blavatsty (Leipzig 1997—09, deutfch) 

— zwei Bände von ungefähr 1500 Seiten; es war bis 1891 in mindejtens 

fünf Auflagen erfhienen. Das Buch fcheint ähnlih wie der Koran ent- 

itanden zu fein, Zn einem eigentümlichen hypnotifchen Suftand ent- 

ftanden nach feiner Behauptung auf Grund intellektueller Infpirationen 

die umfangreichen Schriften des ameritanifchen „Sehers“ a. 8. Davis 

(vgl. feine Autobiographie „Der Bauberftab“, deut, Zeipzig 1858). 

Snfpirativen Urfprung nahm für ihre Schriften auh in Anfpruc bie 

Begründerin der durchaus eine religiöfe Bewegung daritellenden Chriftian 

Science-Bewegung in Amerika, Mrs. Eddy (vgl. M. Geiger, Beitihr. 

F.Religpf. IV, 1910). Inwieweit Die DBerfafferinnen der änfpiration bewußt 

nadgeholfen haben, ift jo wenig genau zu jagen, wie es für Mohammed 

auszumachen ift. Sedenfalls kann es feinem Sweifel unterliegen, daß 

Neuere 
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den Reyitallifationstern Infpirationen ausgemadht haben. Daher aud 

der fragmentarifche unzufammenhängende Charakter mancher Zeile diefer 

Schriften. Ein anderes derartiges Produkt it WC. Stead, „Briefe von 
Zulia oder Licht aus dem Fenjeits! Botjchaften über das Leben jenjeits 

des Grabes, durch automatifhe Schrift von einer DBorausgegangenen 

erhalten.“ (Überjegung, herausgegeben von ©. Sulzer, Lorch 1905.) 
Die meiften infpirierten Schriften bringen es nur zu einer zeitlich 

und räumlich fehr bejchräntten Sekten-Anerkennung, zumal innerhalb der 

höheren Aulturen, wennjhon fie niemals vollftändig verjchwinden. 

un der Mehrzahl der Fälle find folhe Produkte geiftig mittelmäßig, wenn 

nicht unterwertig. Hohe geiftige Schöpfungen fommen auf religiöfen 

Gebiet jo gut wie innerhalb der Runft- und der Wiffenfchaftsgejchichte 

nur zuftande, wenn der Menjh mit wachen Geifte und voller Hingabe 

jeines Willens an ihnen arbeitet. Mit den pafjiven Einfällen allein ift 

es meijt nicht getan. Auch fie felbit erreichen übrigens eine höhere Qualität 

nur, wo ihnen dauernde ernitejte Arbeit vorangeht. Wo fie fehlt, 
bleiben fie wirres, zufammenhanglofes Bruchwert, wofern fie nicht noch 

Gefühls- tiefer ftehen. Für den Infpirierten bringen die Infpirationen in der 
wirtungen der Regel erhebend-befeligende Gefühle mit fih, aber die Znipi- 

änfpiration. gationen können ihn auch in peinvoller Art bedrängen, am meiften Spredy- 
infpirationen, aber auch Schreibinfpirationen laften auf dem Betroffenen 
ftark, wenn er dem Stieb, der in ihm rege wird, nicht nachgibt. 

Die bejeligendften Triebe werden zur Qual, wenn der fie Erlebende 
im Rampf mit ihnen ihrer nicht Here werden fan, wenn er aus irgend- 
welchen Gründen ihn aufnimmt. Der Dichter Turgenjew foll jedes- 
mal, wenn nach Abfchluß eines Werkes die Zdee zu einem neuen fic 
in ihm bildete, darüber tief unglüdlich gewejen fein, weil die neuen 
Gedanten alsbald jih ihm wie ein ftarrer Bwang auferlegten, dem er 
nicht entgehen konnte. Zatob Böhme nennt feine Schriftftellerei 
geradezu „diefe große und fchwere Arbeit“, die ihm „auferlegt worden 
fei, der Welt zu offenbaren und anzufündigen den großen Tag des 
Heren“, Er geriet in Angftzuftände, jo oft er fih dagegen wehrte. 

Infpiration Es liegt im Wefen der Infpiration, daß der fie Erlebende über die 
graben Autorität der Tradition leicht hinweggeht. Die heiligen Schriften der 

“ Dergangenbeit find ja au nichts weiter als Gottes Wort und können 
durch neue Offenbarungen ergänzt oder auch überholt werden. Zm 
KRonflittsfalle erlangen die neuen Offenbarungen dann, wie verftändlich, 
leicht den Vorrang, fei es nun, daß am Wortlaut der überlieferten heiligen 
Scyrift mit den üblichen theologijchen Hilfsmitteln folange herum- 
interpretiert wird, bis fein Sinn mit der neuen Offenbarung zufammen- 
ftimmt, oder aber er wird einfach beifeite liegen gelafjen oder endlich
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ausdrüdlih für durch die neue Snfpiration überholt erklärt. Aber 
freilih ift es nicht immer fo, daß die neue Offenbarung die Tradition 
in den Hintergrund drängt. Es kommt ebenjo oft auch der andere Sach- 
verhalt vor, daß die neue Infpiration an der Sradition gemefjen wird. 
Stimmt fie mit ihre zufammen, jo gilt fie als von Gott fommend, fonft 
ift fie eine Täufchung des Teufels. Welche der verjchiedenen Möglichkeiten 
fich in einem beftimmten Einzelfall realifiert, hängt von der Individualität 
des AInfpirierten ab. Die fügfamen Naturen unterwerfen fich, andere 
lehnen fih auf, — fie allein werden zu Ausgangspuntten neuer religiöfer 

Bewegungen. Oft genug findet fih auch in derfelben Perfon beides 
zufammen, zeitweilige Auflehnung und zeitweilige Unterwerfung. 
Sicherlich hängt es auch von dem Charakter der einzelnen Injpiration 
jelbft ab, wie fehr der Infpirierte von ihrer Wahrheit überzeugt ift, welches 

Berhalten Blat greift. Bei der Bourignon finden fi nebeneinander 

Ausiprühe wie: „Für mic) braudhe ich die (heilige) Schrift gar nicht, 

denn ich empfange in dem Grunde meiner Seele mehr, als in der ganzen 

Bibel ftedt. Ich verftehe wenigftens ihren Sinn beffer als alle Menjchen 

vom Anfang der Welt bis heute“ (bei A. von der Linde, a. a. D., ©. 274) 

und: „Betrachten Sie alles, was ih Ihnen als von Gott tommend jage, 

als. verdächtig, fobald Sie bemerken, daß mein Leben, meine Gewohn- 

heiten und Handlungen nit alle mit Zeus Chriftus übereinftimmen 

und meine Lehre nicht der der heiligen Schrift völlig ähnlich ift. Denn 

wenn es Gott ift, der zu mir fpricht, fo muß es unveränderlich fein. Er 

verändert jih niemals: was er den Apofteln und Schülern gejagt bat, ijt 

dasfelbe, was er heute der Seele innerlich jagt.“ (Oeuvres, 39.11 6.42.) 

Auch über die Znfpirationsporgänge ift die Literatur nicht befriedigend. 

Eine Zufammenftellung zahlreiher Beugnifje, meift aus nichtreligiöfern 

Gebiet, findet man bei R. Hennig, „Die Entwidlung des Naturgefühls 

— Das Welen der Infpiration“ (Schriften der Gefellfhaft für piocho- 

logifhe Forfhung, Heft. 17), Leipzig 1912. Nähere Orientierung über 

das fogen. automatische Schreiben gewähren zahlreihe Schriften der 

okkultiftifeh-jpieitiftifchen Literatur, 3. B. Fr. Mpers, Automatic Writing, 

in: Proceedings of the Society for Psychical Research, 38. IIu. III, 1884, 

und The human Personality, 2 Bde., London 1907, wo reiches Material, 

wenn au mit fpiritiffiicher Deutung, verarbeitet ift. PDistuffionen auf 

der Grundlage der Annahme unbewußter pfohifher Prozeiie haben 

befonders PB. Janet, L’Automatisme psychologique, Paris 1888 u. ö., 

und A. Binet, Les Alterations de la Personnalite, Paris 1892, gegeben. 

Eine eingehende Behandlung lafje ih dem automatifhen Schreiben im 

Zufammenhang einer noch nicht in Drud gegebenen Unterfuhung über 

das Problem des Unbewußten zuteil werden. 

Siteratur.
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Siebentes Kapitel. 

Die jeelifche Innenoffenbarung. 

 gn den Bifionen hatten wir es mit einem Sehen der körperlichen 
Geitalt überweltliher MWefen oder einem Hören ihrer Worte zu tun, 
die Glojjolalie bejtand in einer Befigergreifung der Stimmmwerfzeuge 
des Menfhen, die Schriftinfpiration in einer folhen der fchreibenden 
Hand, außerdem gab es noch reine Gedankeninfpirationen duch Die 
Gottheit, aber mit alledem find wir noch nicht am Ende der Offenbarungen. 
Es gibt no) eine weitere Art. Sie ift die innerlichite von allen. Denn 
in ihr handelt es fi um ein Erleben des feelifhen Wefens der Gottheit 
jelbit, um eine vermeintlihe eigenartige innere Erfahrung von ihr. 
Diejes Erlebnis geht fehr oft Hand in Hand mit der Gloffolalie und der 
Scriftinjpiration. Aber es findet fich auch unabhängig von ihnen weit 
verbreitet im Ehriftentum, wenn es auch in Verbindung mit jenen Bhä- 
nomenen eine bejondere Steigerung erfährt, Das Individuum nimmt 
nach feinem Glauben Gott oder Zefus nicht im Raume, fondern in feiner 
eigenen Seele wahr. Es ijt ein wirkliches Gewahrwerden der plodiihen 
Perjon Zefu felbit, das behauptet wird. Ein foldhes Erlebnis liegt überall 
da vor, wo jemand den Geift Zefu empfangen zu haben meint. &s it 
jenes Erlebnis, das Paulus im Auge bat, wenn er jagt „Qicht ich lebe, 
jondern Zefus lebt in mir“, und es ift arich das Grunderlebnis der modernen 
Gemeinfhaftsbewegung. „Meine Wiedergeburt“, fchreibt der fhon im 
Abjhnitt über Gloffolalie erwähnte Gemeinfhaftsprediger Paul, „fand 
in jenem Augenblid ftatt, als ich die Nähe Zefu in einer Weije verfpürte, 
wie ich dies nach meiner früheren Erfahrung überhaupt nicht für möglid 
gehalten hätte. ch empfing aber damals eine Durdftrömung mit 
Heiligen Geift, und zwar derartig, daß mir die Gegenwart des Herren 
in jenem Augenblid völlig gewiß war. Ex hatte mir Seinen Geift gefchentt, 
mich mit demfelben verjiegelt und zu feinem Eigentum gemadt. Wenn 
man fo das Nahefein des Heilandes empfinden darf, fo ift das ja bejeligend, 
und es ift daher erklärlich, daß man Seine Nähe immer gern verjpüren 
möchte.“ (Zn Fefu Händen, Elmshorn 1905, ©. 67) €s gebt aus den 
Schriften Pauls hervor, dag mit diefen Worten niht etwa eine 
intellettuelle Qifion, fondern ein feelifches Innewerden Zefu gemeint ift. 

Derfucht man analyfierend aufzuhellen, was in folhem Fall im Be- 
wußtjein eigentlich vorhanden ift, fo findet man: Was defkriptiv nach- 
weisbar ift, ift ein fehr lebhaftes, nicht aktiv erzeugtes, fondern im Augen- 
blid paffiv fih aufdrängendes Nacherlebnis der Perfon Zefu. Es findet 
eine paffive, überwilftürliche Einfühlung in diefelbe in einem Grade 
ftatt, daß das Individuum viel tiefer in das fremde Leben eindringt, als
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ihm durch willentliche Berfenktung darin möglich war. Schwächere Formen 
derartigen Innewerdens der Perjönlichkeit Zefu finden fich fehr häufig. 
da man kann wohl fagen, fie find überall da vorhanden, wo chriftliche 
Religiofität überhaupt ftärker auftritt. Sie find das Erlebnis unzähliger 
Frommer noch heute. WYUuch aller Kultus von Heiligen in den crift- 
lihen Kirchen des Orients und Ofzidents, namentlich) des Orients, der 
gefühlsftärter und höherftehender Art als der des Otzidents zu fein fcheint 

{R. Beth, Die vrientalifche Chriftenheit der Mittelmeerländer, Berlin 1902), 
gehört hierher. An ftärkerer Form waren folhe Erlebnifje befonders 
bäufig im Hellenismus, feiner teligiöfen Gefühlsintenfität entjprechend 
(zahlreihe Zeugniffe bei R. Reitenftein, Die helleniftiihen Myfterien- 
religionen, ZLeipzig 1910). Wo immer ein Kult das innere des 
verehrenden Andividuums ergreift, wird die angebetete Berjönlichkeit 
innerlich erlebt. Auch der indifche Civaverehrer kennt den Genuß der 
„Seligteit der Gemeinfhaft mit dem in ihm befindlichen Eiva“. (H. W. 

Schomerus, Der Caiva-Siddhänta, eine Mpyftit Indiens, Leipzig 1912, 

&.409.) Solange es aber bei der aktiv erzeugten Vorftellung einesHeilandes 
oder Gottes bleibt, glaubt niemand an ihre wirklihe Anwefenheit. Dazu 
gehört, daß fich diefes Nacherleben der heiligen Perjönlichkeit verjelb- 

ftändigt und fih dem Individuum aufdrängt oder wohl gar diefelbe auf 

feine Gedanken und Gefühle in der Vorftellung zu antworten beginnt. 

Erft wenn die vorgeftellte, nacherlebte Perfönlichkeit dergeftalt gleichjam 

zum Leben erwacht, wird ihr eigentliche Realität zuerkannt, 

Dak der phänomenologiihe Bejtand Des Gegenwartsbewußtfeins 

Sefu oder fonft einer religiöfen Perfönlichkeit wirtlid in einer pofjiven 

Einfühlungsporftellung in feine Berfon befteht, empfängt eine Beftätigung 

durch einzelne Fälle, in denen fie fo ftart wurde, daß das Zndividuum 

fchlieglich fein eigenes Perjönlichkeitsbewußtfein verlor und völlig in der 

betreffenden Verfönlichkeit aufging. Auf dem Wege dazu ift Symeon, 

der neue Theologe, wenn er fchreibt: „Wir find Glieder Chrifti, Ehriftus 

unfere Glieder. Und meine, des Allerärmiten, Hand ift Ehriftus und 

mein Fuß ift Chriftus. Und Ehrifti Hand und Ehrifti Fuß ich, der Äcmite. 

Sch bewege die Hand — auch Ehriftus, denn er ift ganz meine Hand: 

du mußt verftehen, daß die Gottheit ungeteilt ft... Gage nicht, ich 

läfterte . . . denn auch du, wenn du willft, wirft zu feinem Gliede werden. 

2. Und wir werden allefamt Götter werden, mit Gott vertraulich 

geeinigt. . . . Der eine, zu vielen geworden, bleibt einer ungeteilt; 

jeder Teil aber ift der ganze Ehriftus.“ (Bei M. Buber, Etjtatifche Kon- 

feifionen, gena 1909, ©. 45.) Volllommener noch ijt die Perjönligteits- 

vertaufhung bei Ramafrifhna, einem Heiligen der neueren indijhen 

Religionsgefchichte, von dem berichtet wird: „Er begann das Bild Der
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Göttin Käli als feine Mutter und die Mutter des Alls anzufehen, Er 
glaubte daran, es lebe und atme und nehme Speife aus feiner Hand. 

Nach den regelmäßigen Formen des Dienftes mochte er da Stunden und 

Stunden figen, Hymnen fingend zu ihre und zu ihr redend und betend 
wie ein Kind zu feiner Mutter, bis er alles Bewußtfein der äußeren Welt 

verlor. Bumweilen mochte er ftundenlang weinen und wollte fich nicht 

tröften laffen, weil er feine Mutter nicht jo volltommen fehen konnte, 
wie er wünjchte, . . Er gab feinem Sram freien Lauf und fprah: „Mutter, 

o meine Mutter, wieder ijt ein Tag vergangen, und ich habe dich noch 

nicht gefunden ..... .“ Dies Nichtfinden der Göttin bedeutet augen- 

Icheinlih, daß er fie nicht innerlich zu fühlen vermochte. Allmählich kam 

es zu Difionen, Ramakrifhna jah die Göttin. „Dieje Bifionen wuchfen 

immer mehr, und feine Berzüdungen wurden immer länger, bis jeder 

fah, daß es ihm nicht mehr möglich war, feine täglichen Obliegenheiten 

zu verrichten. Es ift zum Beifpiel in den Gäftras vorgefchrieben, ein 

Mann folle auf fein eigenes Haupt eine Blume legen und an fich als an 
eben den Gott oder die Göttin denken, der zu dienen er fih anjchidt (was 

die Umwandlung des Perjönlichleitsbewußtfeins ftark befördern muß). 
Wenn Ramatrifhnna fich die Blume auflegte und fich als mit feiner Mutter 

einsgeworden dachte, wurde er verzüdt und blieb ftundenlang in diefem 

Buftand. Dann wieder pflegte er von Beit zu Zeit feine Zdentität völlig 

zu verlieren, jo fehr, daß er die der Göttin dargebracdhten Gaben ji 

jelber zueignete. Zumeilen vergaß er das Bild zu fhmüden und fchmüdte 
fich felbft mit den Blumen.“ (Bei M. Buber, a. a. O., ©. 3f.) 

Unnerhalb des Ehriftentums find die Stigmatifierten zu nennen. 

Bei ihnen geht das Nacherleben des Leidens Zeju fo weit, dag die Nägel- 

male, eventuell auch die Seitenwunde des Gekreuzigten phnfiologifch 

nachgebildet werden. Über Franzistus von Affifi Nacherleben 

der Leiden FZeju erfahren wir Näheres aus einer alten Quelle, den fog. 
Fioretti. Dort beißt es, augenjheinlih auf Grund von Mitteilungen, 
die auf Franziskus felbit zurüdgehen, er habe am Sage feiner Stig- 
matifation gebetet: „DO Herr Fefus, zwei Gnadengaben bitte ich dich, 
mir zu jchenten, bevor ich fterbe. Die erfte ift diefe, daß ich in meiner 

Seele und in meinem Leibe, fo viel es möglich) ift, den Schmerz fühlen 
möge, den du, o milder Zefus, in deinem bittern Leiden ausgeftanden 
daft. Und die zweite Gnadengabe ift diefe, daß ich, joriel es möglich it, 
in meinem Herzen jene übermäßige Liebe empfinder möge, von der du, 
der Sohn Gottes, entbrannt warft, und die dich dazu antrieb, willig fo 
viel für uns Sünder zu leiden.“ Diefer Wunfch ging in Erfüllung. Sie 
Stigmatifation ift der untrüglihe Beweis. Cr wird noch verftärkt ducd) 
Die ausdrüdlihe Erklärung der Quelle: „Und während ex lange fo betete,
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empfing er die Sewißheit, daß Gott ihn in diejen beiden Dingen erhören 
werde, und daß es ihm verliehen fein würde, beides zu empfinden, joweit 

es einem Gejhöpfe möglich fei. Und als Sankt Franziskus diefes Ver- 
Iprechen empfangen hatte, fing er an mit großer Andacht das Leiden 
Chrifti und die unendliche Liebe Ehrifti zu betrachten, und die Glut der 
Frömmigkeit ftieg jo ftark in ihm, daß er aus Liebe und Mitleid ganz 
in Sefus verwandelt ward.“ (Joh. Förgenjen, „Der hl. Franz 

von Aljifi“, Kempten 1908, ©. 612. — „Blütentranz des hl. Franziskus 

von Affifi (Fioretti)“, Zena 1908, ©. 166 f.) 
Einen interefjanten Fall einer weitgehenden Derjentung in Die 

Zungfrau Maria finde ich bei Rihet zitiert: „.... Einige Augen- 

blide verfloffen, dann machte die Rrante Bewegungen, die offenbar den 

Zwed hatten und ihn auch erreichten, die Deden zum Fußende des Bettes 

herunterzufteeifen. Sie will fih erheben, fagte mir ihre Mutter. Und 

wirtlic), mit elaftifcher Kraft, ja jogar anmutig, erhob fie fih ohne Unter- 

ftüßung der Hände, fegte fich aufrecht; dann, ohne eine Falte ihres weißen 

Rodes in Unordnung zu bringen, richtete fie fih auf, in einer YUlrt von 

Nifche oder Umrahmung, gebildet duch die Bettoorhänge. Ahr Kopf 

war leicht zur Linken und nad) vorn gejentt; die beiden Unterarme bogen 

fih vom Körper ab, die Hände mit ber Annenfläche nad oben gekehrt; 

das linte Bein war etwas eingebogen, das Beden leicht geneigt. 

Sn diefem Zuftand nahm fie genau die Haltung eines Bildes vder 

einer Statue der unbefledten Empfängnis ein, einer infolge ihrer 

klaffiichen Herkunft in unferem Lande und auch wohl fonft überall jehr 

verbreiteten Darftellung. Ih kann ihren Gefihtsausdrud nicht bejfer 

befchreiben, als indem ich auf diefe Darftellung verweife. Gie gab fie 

mit wirtlid volltommener Treue wieder.“ („L’homme et Pintelligence“, 

Paris 1884, ©. 528.) 

Zeider find die Selbftzeugnifje über Dieje höheren Grade religiöfer 

Einfühlung felten und meijt fchr fnapp. Pie Rekonjtruttion des 

pfpcifchen Buftands muß meift auf Grund kurzer Andeutungen in Analogie 

zu verwandten nicht-religiöfen Suftänden erfolgen. Für diefe ift das 

Material ein viel reicheres. Die beiten Stüde daraus habe ich im erjten 

Band’ meiner „Phänomenologie des Sch“ (Leipzig 1910) vorgelegt. 

Sch habe an der dort entwidelten Auffaffung auch heute ned) nichts zu 

ändern. Smnerhalb des religiöfen Lebens ift das Material reicher nut da, 

wo es fib um eine permeintlihe Einfühlungsverwandlung in wider- 

göttliche, dämonifhe Wefen handelt. In folden Fällen pflegen wir 

von Befeffenheit zu iprechen, Für fie habe ich in der Arbeit: „Der 

Bejefienheitszuftand, feine Natur und feine veligions- und völter- 

pfohologiihe Bedeutung“ (in: „Deutjche PBinhologie‘, 1916f.; eine 

Befeffenpeit.
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erweiterte Buchausgabe befindet fih im Drud) eine eingehende Analyje 

gegeben, auf die ich hiermit verweife und Die ich zum Dergleich der 
Zustände heranzuziehen bitte. Wenn die Quellen für die analogen 

göttlihen Befelfenheifserlebnifje jo viel [pärlicher fliegen, fo ift die Urfache 

wohl darin zu fuchen, daß die vermeintliche Ergreifung durch eine Gott- 

beit infolge des mangelnden Widerftandes feitens des Fndividuums 

weit tafcher zum Somnambulismus und damit zu fpäterer Amnefie 

führen dürfte, als die Icheinbare Bzjefjenheit durch einen Dämon, die für 
das Andividuum ein peinvoll quälendes Erlebnis ift, gegen das es 

mit aller Kraft antämpft und das deshalb vermutlich nicht fo leicht zu 

hemmungslofer Entwidlung fommt. Auch bat wohl die Shzu, eine 

innere Verwandlung der eigenen Perjon in Fefus (oder eine andere 

göttliche VBerfon) von fich zu behaupten, nicht felten eingehendere Betennt- 
nifje verhindert. 

Daß irgend eines jener Erlebnifje eines Verkehrs mit Fefus in mehr 
als einem paffiven Nacherieben der PBerjon Fefu und damit verbundenen 

Erhebungszuftänden befteht, fcheint überhaupt unerweisbar zu fein, auch 

wenn man die Auffaffung nicht gelten lajjen will, daß es zwijchen Seelen 
keinen Übergang gibt und jeder in Wahrheit nur feine eigenen Szelen- 

vorgänge zu erleben vermag. Denn wie follte es erwiefen werden? Es 
müßte denn gerade die innere Wahrnehmung von Zefus Evidenz an fi 

haben, Wie könnte das aber gejchehen? Evident könnte doch höchitens 

fein, daß eine andere Seele wahrgenommen wird, aber daß diefe Zejus 

it, wie fanrı das ev:dent fein? Allerdings evident im ftrengjten Sinne 

it auch die Wahrnehmung anderer Perfonen im gewöhnlichen Leben 

nit. Daß ein Bekannter, mit dem ich fpreche, mein Betannter und nicht 

ein von Gott gejchaffener Doppelgänger von ihm ift, ift nicht evident. 

Theoretijch bleibt es auch möglich, dag wir halluzinieren, während wit 
mit jemand jprechen und er uns finnvoll antwortet. 

Die Einficht, daß der vermeintlich in der Seele lebende Jejus doch 

nur eine Vorjtellung von ihm ift, braucht aber diefem Erlebnis noch nicht 
alle Realitätsbedeutung zu nehmen. Fit es doch auch im gewöhnlichen 

Leben nicht anders. Wir haben die anderen Berfonen nicht in ihrer Realität 

in uns, fondern nur als Vorftellung, wenigitens ift das die Meinung 

der Piyhologie. Wenn wir einen Menfchen lieben oder haffen, fo lieben 
und haffen wir zwar nicht eigentlich unfere Vorftellung von ihm, fondern 
unfere Liebe wie unfer Haß beziehen fich auf ihn felbft, aber nur vermittelft 
unferer Dorjtellung von ihm. Gelbjt die innigfte, hingebungsvollite 
Liebe gelangt nicht wirklich in die fremde Seele hinein. Sprehen wir 
hier gleihwohl von realen Beziehungen zu einem anderen Meinfcen, 
jo darf au gegen die Behauptung des religiöfen Menichen, er ftebe
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zu gefus in perfönlider Beziehung, kein Einwand daraus konftruiert 

werden, daß diefe Beziehung Fejus nicht real ins Bewußtfein binein- 
zieht, jondern ihn in der Sphäre der Borftellung läßt. Ihren eigentlichiten 

Sinn hätte jene Rede aber nur dann, wenn Sefus fattifch lebt und nicht 
tot ift. Im anderen Fall ift jene Beziehung keine andere, als wie wir 
fie etwa zu Goethe vder Luther haben. Auch hier haben wir einen inneren 
Bezug auf fie, obwohl fie nicht mehr find. Aber er ift imaginärer Natur, 

eben weil fie tot find. Das Erlebnis jelbft ändert fich freilich daduch 
nicht notwendig. Bu dem im Felde gefallenen Mann ftehen die An- 
gebörigen folange in unveränderten pfohifhen Beziehungen, bis die 

Nachricht von feinem ode fie erreicht hat. Mit der Vernichtung des 
Sndividuums aber verliert unjere Beziehung den eigentümlichen 
Charakter, der aller Beziehung zu Lebenden eigen if. Wir vermögen 
zum nichtfeienden Sndividuum nicht mehr in folder Beziehung zu 
ftehen, wie zum feienden. Wir denten es nun in der Phantafie nicht 

mehr als auf unfere Hingabe reagierend. Die Vorausjegung der echten 
Sefusteligiofität ift deshalb auch immer der Glaube an fein Fortleben. 

Die liebende Hingabe an feine Perfönlichkeit ift bei den meijten 
Chriften durchaus von diefem Glauben erfüllt und gewinnt erjt dureh 

ihn ihre ganze Lebendigkeit. 
Noch größer wird ihre Lebenskraft und ihre Nüdwirtung auf die 

Perjon, wo diefelbe einer wirklihen Nüdwirktung Zeju irgendwelcher 

Art gewiß zu werden meint. Aus der Beziehung zu Fejus ift eine 

Mechfelbeziehung mit ihm geworden. Unendlich befeligend muß ein 

folder Glaube fein: der Forteriftenz des Gottmenfchen erfahrungsmäßig 

bewußt zu fein. Auch ein folches Erlebnis könnte real fein, ohne an irgend- 

einem Buntte wirklich ftreng evident zu fein, genau fo wie die Ginnes- 

wahrnehmung einer lebenden Perfon. Im legteren Fall handelt es fich, 

um Sinneseinwirtungen, die von dem anderen Menfchen auf uns aus- 

geübt werden: wir fehen ihn, hören ihn fprechen ufw. m erften Fall, 

beim ‚Zefuserlebnis‘, könnte es fih um rein feelifche Gefühlswirktungen 

oder auh um Herporrufung von bloßen Sinnesvorftellungen handeln 

derart, daß der tranfzendent fortlebende Zejus dem DVifionär vermittelft 

der Vorftellungen erfcheint, wie er auf Erden den Beitgenofjjen mit Augen 

fihtbar war. Logifeh denkbar bleiben Ichlielich derartige Einwirkungen. 

SHre Zurüdführung auf Zefus fönnte alfo richtig fein, ohne daß fie doch 

irgendwie Evidenz an fi trägt. . 
Was die Frage angeht, ob überhaupt ein unmittelbares Erfaffen einer 

anderen Berfönlichkeit möglich if, fo glaube ich fie auch heute noch ver- 

neinen zu müffen. Wo immer dergleichen behauptet wird, handelt es 

fih um ein Borftellen fremder Sndipidualität, das in eigenes fih anders 

Wedfel- 
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als fonft Fühlen übergeht. Gewifje Fälle gefteigerten Nacherlebens wie 

der Ramatrifbnas und der Stigmatifierten, die uns weiter oben näher 

befchäftigten, beweifen das aufs deutlichite. 
Neben der bisher genannten Form des inneren Gotterlebens, bei 

der wir vorwiegend an die „Sejuserfahrung“ dachten, gibt es noch eine 

andere. Dazu gehören die Gotteserfahrungen aller eigentlichen 

Moftiter, von der neuplatonifhen Mpftit an dis zur fontemplativen 

Religiofität des Katholizismus unferer Tage. Als Beifpiel follen Worte 

Spmeons, des neuen Theologen, dienen: „Ih jab ihn (Gott) 
wieder ganz in meinem Haufe (Seele) ... . und er vereinte fich mir in 

unausiprechliher Weife, verband fih in unfägliher Weife mit mir und 

ihwang fih mir ohne Mifhung zu wie das Feuer dem Eijen, wie das 

Liht dem Glafe. Und er machte mich dem Feuer, machte mich dem 

Lichte gleih. Und ich wurde das, was ich ehedem fah und aus der Ferne 

ihaute... Ich weiß nicht, wie ich dir diefe wunderbare Weile berichten 

foll. Denn ih fonnte nicht erkennen und erkenne auch jebt ganz und 
gar nicht, wie er in mic eintrat, wie fich mir vereinte.“ (Bei M. Buber, 

a.0.9., ©. 48.) 
Dies Erlebnis vermeintlihen Eindringens Gottes ins Bewußtfein 

tritt auch in Verbindungen mit anderen Offenbarungsformen auf, jo 

bejonders bei glofjolalifhen Erregungszuftänden. Es erklärt, daß der 

Stojfolalierende als Urheber feiner Gloffolalie Gott und nicht etwa eine 

teufliihe Macht anfieht. Ir gemilderter Form begegnet es uns aber auch 

im normalen religiöfen Leben als zeitweifer Höhepunkt desjelben. Wie 

bei Schleiermacher finden wir diefes Erlebnis auch) in W. Herrmanns 

Ihönem Buch: „Der DVerkehr des Chriften mit Gott“ ausgefprocen. 

„Beder, dem Religion mehr ift als ein Schag von Kenntniffen oder eine 
Zaft von Geboten, erlebt doch bisweilen Erregungen des Gefühls, in denen 

er erft den eigentlichen Ertrag von allem, was religiös bedeutungsvoll it, 
zu erfajjen meint. Wer diefe Erregungen kennt, weiß auch, daß er keiner 

eigenen Reflexion und feiner Belehrung bedarf, um fie zu deuten. Das 

Ergriffenfein ift vielmehr jo befchaffen, daß er feinen Gott darin finden 

muß, der fi) ihm fühlbar macht und ihn in die innere VBerfaffung verfekt, 

die ihn befeligt. Diefe Stimmung, in welder das „Gott ift gegenwärtig“ 

der Ausdrud eines einfachen Erlebnijfes wird, fkanrı freilich auch bei 

dem Frömmiten nicht jeden Moment durchdringen und jede innere Be- 

drängnis auflöfen.“ Obne jolhe „gebeiligten Momente unmittelbarer 

Sotteserfahrung“ fei „alles übrige jo leer und eitel, daß es gar nicht ver- 

dient, Religion genannt zu werden.“ Mit Recht erblidt Herrmann in 

diefem Buftand ein allgemein religiöfes Erlebnis, das niht nur im Chriften- 
tum aufteitt. (U. a. ©., 5. Aufl. Stuttgart 1908, ©. 15f.)
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Zwei Momente treten in diefen Erlebnifjen zutage: ein jeheinbares 
inneres Erfahren Gottes und eine Bereinigung mit ihm. Der 
Unterfchied gegenüber den Fefuserfahrungen liegt darin, dak, wie eine 
nähere Analyje zahlreicher Zeugniffe deutlich ergibt, Spott bier nicht 
feiner Perfönlichkeit nach vorgeftellt und zum Objelt einer Einfühlung 
wird. Die Deutung der Zefuserlebniffe ift auf die myftiihe Sotteserfahrung 
nicht übertragbar. Was in diefen Fällen dem Individuum den Gedanken 
nahelegt, mit Gott in unmittelbarer Berührung zu jtehen, ift vielmehr 
einfach die Werthöhe des eigenen Buftandes, wie ich das in der Schrift 

„Die religiöfe Erfahrung als philojophifches Problem“, Berlin 1915, 
näher ausgeführt habe, — ich verweife darauf. Das Subjekt fteigt 

zu einer Höhe des Wertes empor, die noch weit über den hödjften Werten 
des außerreligiöfen Lebens gelegen ift. Auf folcher Höhe muß fich das 
Leben Gottes befinden, ich erlebe es mit, — das find die Gedanken, zu 

denen der folche Erhebung des eigenen Zuftandes ins Göttliche Erlebende 
dann fortfchreitet, 

Ob in den religiöfen Erhebungszuftänden mehr vorliegt, als eine 
folche rein fubjettive Erhebung des Zndividuums, d. b. ob in ihnen tat- 

fächlich eine reale Erfahrung des göttlichen Weltgrundes eintritt, ift eine 
noch offene Frage, für die noch feine wijfenfchaftlihe Entjheidung ge- 
teoffen werden kann. Bon zahlreihen, ja wohl den meijten religiöfen 
Perfönlichkeiten höheren Typus wird fie als unmittelbar im Erlebnis 

enthalten behauptet. Es wird, wenn wir es wifjenfchaftlih formulieren, 

das DVorhandenfein evidentieller Wahrnehmung einer göttlichen 

Macht innerhalb der Seele in Anjpruch genommen (ohne daß Die- 

jelbe wohl in ihrem vollen Umfange ins Bewußtjein eintritt). Aber 

zu wiffenfchaftliher Evidenz ift diefe Behauptung bisher noch nicht er- 

hoben worden. Auf jeden Fall ift der Gottesbegriff, der aus folhen 

Exlebniffen, alfo empirifch, gewonnen werden fünnte, nicht völlig identifch 

mit dem fonftigen, es fehlen ihm Eigenfhaften wie Allmadt und All- 

wiffenheit, nur unvergleichliche Werthöbe, freilih das Wefentlichite, 

fcheint fo als fein Wefen ausmadend von Gott prädiziert werden zu können. 

Der die Angaben der religiöfen PVerfonen bejtreitende Soricher bleibt 

darauf angewiefen, in deren Ausjagen logifche Ungereimtheiten aufau- 

deden, wofern er fich nicht einfach, wie es die Regel ift, mit bloßem nit 

weiter begründeten Beftreiten begnügt. 

Dielleiht die beften Beugniffe, die wir bisher befifen, rühren aus der 

Gegenwart her und find von Th. Slournoy veröffentlicht worden (‚Une 

mystique moderne‘, Archives de Psychologie, Nr. 5758, Mai 1915). 

Sie ftammen von einer Schweizer Franzöfin, Eecile DE, und haben 

ihren Vorzug darin, daß fie mit vollem Bewußtjein Deftription und 
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theoretifhe Neflerion auseinander zu halten bejtrebt jind. Aus ihren 

Beichreibungen gebt dreierlei hervor: fie erkennt erftens an, daß es fi 
um das Erlebnis eines höcditen Wertes handelt. „Le divin est devenu 
pour moi tellement plus profond, indicible, ineffable, d&passant tellement 

tout ce que j'avais congu comme divin, que, du coup, les autres valeurs 

changent de place“ (©.76). Doch gebt fie darüber noch hinaus, infofern 

als jie offenbar nicht nur ein rein fubjektives Erhebungsgefühl des eigenen 
5b annimmt, fondern das Eintreten einer göttlihen neuen Wirklichkeit 

ins Bewußtjein behauptet, eine „Experience de sa R&alite“ (©. 95). 
„Dans un sens, je n’ai plus & croire en Dieu, ... puis que c'est 

l’Experience elle-möme qui Simpose a moi“ (©. 104). Drittens ftellt 

fie felbit feft, daß diejes Wirkliche nicht ohne weiteres mit dem chrijtlichen 

Gottesbegriff identifiziert werden kann. Gelbjt darüber, daß das Gött- 
liche, das jie erfährt, perfönlicher Natur ift, urteilt fie nicht mit eindeutiger 

Beitimmtheit. „. . . Et pourtant ensuite‘‘, fagt jie gelegentlich, „„quand 
s’affaiblit limpression premiere sous la pouss&e de la reöflexion, la 

m&me conviction me ressaisit toujours A nouveau: Il me faut un Dieu 

personnel“ (©. 102). 

Aber auch wenn wir no vorfihtig zurüdhalten mit der Antwort 

auf die Frage, ob wirklich eine wenigftens teilweife Erfahrung Gottes 

ftattfindet, fo erhebt fich dann doch noch, auch bei etwaiger Berneinung, 

die weitere Frage, ob nicht vielleicht wenigftens eine Einwirkung 

Gottes auf die Seele ftattfindet. Auch die Behauptung davon findet 

fih oft in den GSelbitzeugnifjen ausgejproden. Der piohiihe Akt, in 

dem auch heute noch am häufigjten ein unmittelbarer Verkehr mit Gott 

erblidt wird, ift das Gebet. Gott braucht dabei nicht als felbft mit erlebt 

aufgefaßt zu werden, obihen es meist doc wohl andeutungsweife der 

Fall ift, wohl aber wird eine Wirkung von ihm als empfunden behauptet. 

Der Menih fühlt fich geftärkt, erhoben, getröftet, und er fchreibt diefe 

Wirkungen Gott jelbft zu, während der piychologifche Skeptiker darin 

lediglich eine rein innerlihe Wirkung des Vertrauens auf Gott und der 
jeeliihen Konzentration des Betenden in der Hingabe an ihn erbliden 

wird, Das Entjheidende ift auf jeden Fall auch hier das paffive Auf- 
treten feelifcher Regungen. Das Individuum ruft ja nicht duch einen 
Willensatt den Troft und die Stärkung, die es erlebt, in fich hervor, — 
das ift gar nicht möglid —, fondern im Anjchluß an das Gebet und die 
Hingabe an Gott treten fie in ihm auf. Es wäre intereffant, diefe Gebets- 
erlebnifje in ausführichen Selbitzeugniffen gefpiegelt zu fehen, aber 
leider find Beugniffe über folche weitverbreiteten religiöfen Erlebnifje 
fpärliher und fnapper als über einzigartige Vorgänge. Die Behariptung 
über eine erlebte Einwirfung Gottes auf die Seele wird meift
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von der Ausfage über eine Erfahrung Gottes nicht ftreng gefchieden, 
obwohl es fi doch um zweierlei handelt. Sp fchwantt felbft Herrmann 
zwijchen Ausdrüden einer unmittelbaren „Erfahrung Gottes“ und einer 
bloßen „Einwirkung“ feiner auf die Seele. 

Was die Realitätsfrage anlangt, fo hat James eine Einwirkung 
Gottes auf das religiöfe Individuum, allerdings nicht auf fein Bewußt- 
fein, jondern die „unterbewußte“ Zone feines Seelenlebens, wirklich 
angenommen, und eine Widerlegung fcheint auch mir auf jeden Fall 
unmöglich zu fein. Sollte fi gar im weiteren Verlauf der parapfychiichen 
Forfhung mit Sicherheit ergeben, daß eine rein piyhifhe Wechfelwirtung 
von Menjchen aufeinander möglid ift, fo würde diefe Auffaffung erft 
recht an Haltbarkeit gewinnen. Mit einem folchen allgemeinen Bugeftändris 
fann fi) aber die Religionspiychologie nicht begnügen. Sie bedarf einer 
genaueren PBroblemitellung. Es erhebt fich für fie vor allem die Frage, 
wie eine folche Einwirkung durch Gott oder ein anderes im Tranfzendenten 
lebendes Wefen als folhe erfahren werden fünnte. So außerordentlich 
wichtig fie ift, fo ift doch die Frage bisher noch nie geftellt worden, ob 

die Behauptung, eine jolhe Einwirkung von Golt erfahren zu haben, 

mehr als ein, wenn aud vielleicht durchaus richtiger, fo doch in Wirklichkeit 
blinder Glaube ift, oder ob es zu einem wirkliben Wiljen von jener 
Einwirkung fommen fann. Könnte eine foldhe Einwirtung vom fie 

erlebenden Sndividuum evident als foldhe erkannt werden, ohne daß 
der einwirtende Fallor, Goit, mit ins Bewußtjein eirträte? Mühle 
er nicht felbft mit wahrgenommen werben, damit ein evidentes Urteil 
über feine Einwirtung auf das Sndividuum möglih würde, wenn 
er auch nicht in feinem ganzen Wefensumfang perzipiert zu werden 

brauchte? Oder follte es vielleicht ein beftimmtes Erlebruis des Be- 
einflußtfeins geben? Und wenn ja, mit welchem Rechte wird dann 

Gott als die Urfache der Beeinflufjung angefehen, wo er doc nicht mit- 

erlebt wird? Alles das find Fragen, auf die nur der folhe Erlebniffe 

befißende religiöfe Menfh in eigener Analyje Auskunft geben könnte. 

Die Dielheit der Religionen und der Erlebnijje würde der Objektivität 

von Beziehungen mit Gott nicht ohne weiteres widerftreiten, denn warum 

follte es nicht verfchiedene Formen der Beeinfluffung geben? Es jeßt 

allerdings ein höchftes Maß von intellektueller Selbjtüberwindung voraus, 

wenn gefordert wird, auch im religiöfen Erleben noch) zu fcheiden zwifchen 

dem eignen Glauben und dem doch wohl meift wefentlich enger um- 

grenzten Wiffen. Jedenfalls würde es aber nur dann möglich fein, die 

„lufionstheorie“ durch eine andere zu erjegen, wenn eben für den 

religiöfen Menfchen neben den Glaubensaften noch Momente bejonderer 

Art im Bewußtjeir auffindbar find, wenn er — mit anderen Worten — 

Deiterreih, Einführung in die Religionspiychologie. 7
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nicht bloß glaubt, mit Überweltlihem in Berührung zu ftehen, fondern 

wenn er es epident erfährt. 
Sn der modernen teligiöfen Literatur tritt der Terminus Offen- 

barung aber no in anderen Zufammenhängen als den bisher behandelten 

auf. Man glaubt 3. 3. in der geiftigen Beihäftigung mit Zefus gleichzeitig 

Gottes in einer Weife inne zu werden, die eine Offenbarung im engen 
Sinne des Wortes daritelle. Ein prägnantes Beijpiel auch dafür bietet 

wiederum Herrmann. &r Schreibt: „Wir brauden es nun nicht 

mehr durch einen anderen zu hören, daß ein Gott fei. Denn die Satjache 

des inneren Zebens Zefu, die uns felbjt gegenwärtig ift, fönnen wir nicht 

anfchauen, ohne Gottes dabei inne zu werden. Ebenfowenig brauchen 

wir von anderen zu hören, wie Gott auf uns wirkte. Denn in eben dem 

Dorgang, der uns feiner gewiß macht, tritt Gott mit uns in Verkehr. 

Wie Gott wirkt, erfahren wir, indem wir erleben, daß Gott uns durd 
die geijtige Macht Zefu fühlen läßt, wer er felbjt fei, was er wolle und mit 

uns vorhabe.“ (S. 93f.) — Wir haben bisher den weiteften Raum für 

die Bejahung einer Bewußtfjeinsberührung mit dem ZTranjzendenten 
gelaffen, die Möglichkeit einer folchen nicht kurzfihtig in naturalijtifcher 

DBoreingenommenbheit beweislos abgelehnt. Daß es fih aber auch bei 

jolhen Erlebnifjen, wie fie diefer Schilderung zugrunde liegen, darum 

handeln könnte, will wenig einleuchten. Es karın durchaus fo fein, daß die 

Die Bedeu- 

tung der 

Sejus-Erleb- 

nüfe. 

Anihauung der Perjönlichkeit Tefu einen Menihen zum Glauben an 

die Erijtenz Gottes führt: find jo hohe Werte möglich, wie fie in Fefu 

Mefen beichlofjen find, dann gibt es auch einen Gott; derartige Gedanten- 

folgen find durchaus möglich, aber eine Erfahrung Gottes im eigentlichen 

Sinne find fie nicht. Daß es nicht jo ift, foll wohl au) mit dem vielfach 

in Gebrauch) befindlihen Worte „Slaubenserfahrungen“ oder „Slaubens- 

offenbarungen“ angedeutet werden. Dann aber find diefe Worte eben 

auch nur bildlich zu verjtehen und follten deshalb überhaupt nicht in An- 

wendung fommen. Sie täuschen dem Unbefangenen etwas vor und geben _ 

fih den Anfchein, etwas zu meinen, was fie in Wahrheit nicht meinen. 

Es ift überhaupt eine üble Sitte im religiöjen theologifchen Sprad- 

gebraud, metaphufiihe Termini auch dann noch beizubehalten, wenn 

man ihren urfprünglichen Sinn preisgeben muß. 

Es liegt nahe zu fagen, eine etwaige Auflöfung des Erlebnifjes eines 

Derkehrs mit Fefus in Gemütserhebungen und pafjive Einfühlungs- 

vorftellungen nehme ihm daducch jeden Wert. Es wäre aber nicht richtig. 

Don wie grogem Wert eine innere Verfentung in eine andere Perfönlichkeit 

fein fann, zeigt fih jchon außerhalb der Religiofität. Der Kultus, der 

von manden Seiten der Perjon Goethes dargebradht wird, befeligt und 
erhebt feine DVerehrer auf eine höhere Stufe, indem er einen Abglanz
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von Goethes innerem Sein in ihre Seele wirft. Es gibt eine ganze Stufen- 
folge von Erxlebniffen von dem Umgang mit Gott und dem Gottesjohn 
hinab bis zu folchen nicht mehr religiöfer Berfonenverehrung. Die Urfache 

für den Einfluß des Nacherlebens einer fremden Berjönlichkeit auf das Eigen- 
leben des Nacherlebenden liegt in der Tendenz der Gefühlsvorftellungen, 
zu echten Gefühlen zu werden. Wer mit voller Hingabe Taines berühmte 
Schilderung von Napoleons Perjönlichkeit lieft, defjen eigenes ‚Seelen- 
leben nimmt für einen Augenblid einen höheren Spannungszuftand an. 
Der Dichter gar mit feiner erhöhten VBorjtellungstraft verwandelt fich in der 
Produktion faft in die felbjtgefhaffenen Geftalten. Nicht anders ift es 

mit der Dorjtellung Zefu. Wer dauernd ein Bild von feinem Wefen in 
fih trägt und mit Bewunderung feiner Werthoheit gewahr geworden 
ift, auf den wirkt dieje innere DVorftellung normalerweife felbjt um- 

geitaltend. 
An unferm kritifchen Beitalter geht auch der religiöfe Menjch oft 

in feinen eigenen Behauptungen nicht mehr hinaus über die Annahme 

des DVorliegens bloßer derartiger Einfühlung in Zefus. Es jeheint mir 

nicht, als wenn die Befchreibung religiöfer Vorgänge durh W. Herrmann 

über die firchlihe „Rechte“ hinaus Geltung hat. Zn der liberalen 

Frömmigteit ift die überwiegende Überzeugung die, Zefus lediglich ver- 

mittelft der VBorftellung, nicht aber als eigentlihe Wirklichkeit zu bejien. 

Und auch die Mehrzahl der orihodor Gebliebenen geht doch wohl über 

den Glauben an die Eriftenz Jefu nicht hinaus, fie meint nicht, eine 

perjönlihe Erfahrung von ihm im wörtlihen Sinne zu bejigen. Diefe 

einfahe „Slaubensreligiofität“ muß heute als die duchfchnittliche Form 

&riftliher Religiofität bezeichnet werden. Aber auch unter diefen Um- 

jtänden fpricht theologifcher Sprachgebrauch oft gern von Glaubens- 

erfahrungen in dem Sinne, daß 3.2. Die Erlöfung duch Chriftus 

oder die Vergebung der Sünde vom Srommen erfahren werde. Es ijt 

allerdings richtig, daß die Gemütserfahrung, der Eindrud, den der Glaube 

an gefu Opfertod im Individuum hervorruft, derjelbe ift, mag nun Diefer 

Opfertod im Sinne der Dogmatik ftattgefunden haben oder nicht. Das 

aber ift offenbar nicht die Meinung jener Rede von Glaubenserfahrungen, 

fondern in ihr liegt befchloffen der Gedanke, daß dieje „Erfahrung“ ein 

Analogon zur gewöhnlichen Sinneserfahrung darftellt und wie bieje die 

Realität ihres Objetts fv fie die Realität des Opfertodes Jefu garantiere. 

Davon kann aber keine Rede fein. Das Individuum hat eine piochologijche 

Erfahrung von der Tatfache, daß es an diefen Opfertod glaubt, ber Se- 

Dante an diefen wirkt auf fein Gemüt, — ein anderer Satbeftand ift nicht 

vorhanden. Ebenjo jhweren Bedenken unterliegt es, wenn etwa fchon 

das willentlihe Nacherleben von Zefu Perfönlichkeit eine innere Erfahrung 
7* 
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von feinem Leben genannt wird. Denn dann müßte auch in bezug auf 

die biftoriihe Nachfühlung der Perfönlichkeit Aleranders des Großen 

als von einer Offenbarung feiner Berfon geredet werden, ja fogar in bezug 

auf die DBorftellung von Romanperfonen. Es muß mit allem Nahdrud 

hervorgehoben werden, daß auch in dem erhabeniten Gemütseindrud 
von der Geftalt Zeju, feinem Lebens- und 2eidensgang weder Die 

geringjte Gewähr für die Realität des in den Evangelien Berichteten 

nob für fein Sortleben enthalten if. Der Eindrud von der Perjon 

Zefu kann zum Glauben an feine Herkunft aus Gott führen, aber ein 
Beweis für diefelbe ift damit nicht gegeben. 

Menn aber etwa entgegnet werden follte, unter „Offenbarung“ 

oder „Erfahrung“ werde hier gemeint, daß dem Menfchen in der Perjon 
gefu eine Höhe fittliher Werte entgegentritt und zum Bewußtfein 

gelangt, von der er vorher nichts gewußt hat, fo ift damit dann nicht 

mehr, jondern genau Ilnaloges gejagt, als wenn wir davon fprechen 

würden, daß fich in Alerander dem Großen und Goftates hohe Werte 
offenbaren, oder daß der Parthenon eine unendliche Höhe der Schönheit 

offenbart. Mit diefer Feititellung wird die Bedeutjamteit folcher Erleb- 
niffe für das Individuum wiederum nicht angetaftet. Die VBerfon Zefu 

madt auh auf Menfchen Eindrud, die im Tod volle Vernichtung fehen. 

Solide „MWertoffenbarungen“ find ficherlih nichts Geringes. Auch 
auf diefer Grundlage kann fih troß jedes Fehlens eines Glaubens an 

ein tranfgendentes Höheres ein hochwertiges Leben des Menjchen auf- 

bauen. a vielleicht kommt wifjenfchaftlihes Verfahren niemals über 

die Feitftellung der Exrfafjung von Werten hinaus, ohne zum Beweis 

tranfzendenter Realität dahinter fortjchreiten zu künnen. Das Wort 

„Offenbarung“ ift bei der Anwendung auf Werterlebniffe in durd- 

aus anderem, weit anfpruchsloferem Sinne gebraucht als der Enthüllung 

metaphyfifcher Realität. Zedoch ift ohne weiteres zuzugeftehen, daß der 

Zotaleindrud ein viel erjhütternderer fein muß, fobald jemand an das 
Sortleben Zeju glaubt und perfünlich zu ihm als einem Lebendigen in 

tealen Beziehungen zu ftehen, ihn alfo wirklich zu erfahren meint, felbft 

wenn das bloß fubjektiver, alfo im Grunde irtiger Glaube ift. 

Alle Slaubensatte find, das fei noch hinzugefügt, durchaus pafliver 
Natur, denn es ift die mertwürdige Eigenfhaft wie unferer Urteile, 

jo aud unferer Glaubensafte, daß fie unferem Willen nicht unterftehen. 
Es kann niemand willentlih von Gott oder der Erlöfung duch Zefus 
überzeugt fein. Man kann fich danach fehnen, zu glauben, aber man kann 
den Glauben in fie) nicht erzwingen. Der Glaube ift ein Gefchent, „Herr, 
ic) glaube, hilf meinem Unglauben“, drüdt den inneren Tatbeitand aller 
derer aus, die auf dem Wege zu einer Religion, aber noch nicht in ihr find.
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Sehr gut jagt Schlatter vom Glauben des religiöfen Menfhen: „Wir 
haben nur das fertige Refultat vor uns und dabei das deutliche Bewußt- 
fein: Was hier geworden ift, das ift nicht dein VBroduft. Mo das Bewußt- 
fein vorhanden wäre: »5ch habe mir meinen Glauben zurehtgemadt; 
ih habe mich gläubig gemadt« . . .„, da würde ich meinerjeits die An- 
wendung des Begriffs „Slaube“ durchaus verweigern. Dem, der mir 

fagt: >» glaube das, weil ich das glauben will«, fage ich: »Du weißt 
gar nicht, was Glaube ift«“ (in: „Die Furche“, 2. Jahrgang 1911/12, ©. 11). 

Mit der Unfreimwilligkeit des Glaubens fteht im Zufammenhang der Wadien des 
geheimnisvolle Charakter feines Wachstums. Der religiöfe Glaube hat, Glaubens an 
wenn er in einem Individuum einmal auftritt, meift eine Tendenz zu Fürte und 
wachen. Nicht nur wird er feter, unerfchütterlicher, widerjtandsfähiger Bupalt 

gegen widerjtreitende Satbeftände, jo 3.3. der Glaube an die Güte 
Gottes, fondern er vermehrt aud feinen Inhalt. Das gilt nicht nur vom 

Durhfchnittsindividuum, fondern auch von den Religionsichöpfern, 

Auch bei Zefus ift ein folches Wachen feines Glaubens noch erkennbar. 

Er hat fich offenbar nicht von vornherein für den Mefjias gehalten. Zn- 

folge diefes Wachfens des Glaubens hat es einen tieferen Sinn, wenn 

neuere protejtantijche Theologen, wie Shleiermaher und Herrmann, 

die Dogmatik nicht auf die Tradition fondern die erlebten Glaubens- 

vorgänge gründen und von diefen ihren Ausgang nehmen wollen. 

Das hätte wenig Sinn, wenn das religiöfe Slaubensleben in nichts weiter 

beftände als intellektuellen Glaubensaften an Dpgmen, die auf der Schule 

und im Ronfirmationsunterriht eingeprägt worden find. In Wahrheit 

wadjen und wandeln fih die Glaubensatte im Zaufe des Lebens des 

einzelnen wie im Laufe der Kultur. Antellettuelle Selbfttritit fpielt 

dabei mit eine Rolle, aber doch mehr eine negative, ausfcheidend- 

reinigende. Daneben findet au ein Aufbau des Glaubens in gewiffern 

AUmfange ftatt, Die dogmatijchen Kämpfe der erjten Jahrhunderte des 

Chriftentums legen ein Zeugnis im großen Stil davon ab. 

Über die Literatur, welhe auf die in diefem Kapitel behandelten Literatur. 

Probleme Bezug nimmt, ift zu bemerken, daß fie mit der allgemeinen 

religionsphilofophifchen Siteratur bzw. der theologifchen Dogmatik im 

wejentlichen zufammenfällt. Eine Spezialbehandlung haben diefe Probleme 

vom modernen philofophifch-piychrlogifchen Boden aus noch nicht 

gefunden, — Den pfochologifhen Aufbau der religiöfen. Glaubensatie 

des Durchichnittsreligiöfen und feine Abhängigkeit von affettiven 

Momenten bat am eingehenditen Heine. Maier unterfucht in feiner 

„Binhologie des emotionalen Denkens“, Tübingen 1908, IV. Abjichn., 

111. Rap. 

 



PBrimitive 

102 III. Seil. Die Entwidelungsftufen der Religiofität. 
  
  

III. Zeil. | 

Die Entwidelungsftufen der Religiofität. 
Adtes Rapitel, | 

Die Religiofität der Primitiven. 

I. Die Pygmäen. 

Wie auf anderen Aulturgebieten hat fi auch auf dem der Religion die 

und Kultur- AUnterjcheidung zwifchen Rultur- und PBrimitivvölkern durchgejegt, zwijchen 
völter. 

Intelligenz. 

denen als Übergangsgebilde noch die Halbkulturen ftehen, wie fie fie) 

etwa im alten Amerika entwidelt hatten, Die ftärkjten Schwankungen hat 

das Urteil über die Primitiven durchgemacht. Und noch heute beiteht 
feine rechte Übereinftimmung in ihrer Einfhägung. Das liegt daran, 

daß man fich noch immer fo fehwer von der Neigung befreit, in den PBri- 
mitiven eine homogene Maffe zu fehen. Was die inhaltliche Seite angeht, 
fo fab man unter dem Einfluß von Rouffeau „die Wilden“ allgemein 

als harmlos-naive Naturkinder an, deren Naturzuftand im Gegenjaß 

zur verderbten Kultur als erjehnenswertes Fdeal erfchien („NRüdkehr 

zur Natur !‘). Gegen Ende des 19. Jahrhunderts erfolgte unter dem Ein- 
flug von Rolonifationspolititein vom Typus Eugen Peters ein Umfchlag 

ins Gegenteil. Der Primitive gilt als Beftie, die, joweit fie nicht bereits 

totgefchlagen worden ift, dazu da ift, dem weißen Rolonifator als Arbeits- 

tier oder zu jonjtiger Verwertung zu dienen. Beide Auffaffungen behandeln 

die Brimitiven als Einheit. In Wahrheit find die Gegenfäge zwiichen ihnen 

noch größer als die zwiichen irgendwelchen Rulturvöltern. Die Eolonialen 

Derwaltungen wifjen das. Zmmerhin haben alle primitiven Völker gewiffe 

Büge miteinander gemeinfam, in erjter Linie die geringere Wertproduf- 
tivität gegenüber den Rulturvöltern: fie haben feine Kultur in unferm 

Sinne hervorgebracht. Diejer Mangel ijt es zulebt, der zwifchen PBrimitiv- 

und Rulturvölkern überhaupt zu unterfcheiden zwingt. Beim Brimitiven 
überwiegen die primären Lebensporgänge. Dor allem fteht der Intellekt 

im Banne der Praris, der primitive Menfch kennt keine eigentlihe Wilfen- 
Iaft. Seine intellektuelle Begabung felbft wird heute weit höher ein- 

gejchäßt als früher. Forfcher wie Preuß und Wundt ftellen fie fogar 

neben die des Europäers, was aber nur in gemwiffer Hinficht richtig fein 

fann, denn fie erhebt fih nicht zu kultureller Zätigteit. Auch Mary 

KRingsley jhäßt fie hoch ein. Boas glaubt überhaupt nicht an über- 
mäßig große Nangunterjchiede der verfchiedenen Raffen und erblidt im 
Milieu den entfcheidenden Faktor. Genaue pfychologifch befriedigende Feft-
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ftellungen ftehen noch aus. Dringend notwendig ift dazu vor allem au 
eine umfafjende Unterfuhung über den Leiftungsumfang der in Hod- 
£ulturverhältniffe bineingetommenen einzelnen Sprößlinge primitiver 
Dölter. Anterfuhungsmethoden, die der Forjcher draußen innezuhalten 
bat, find jegt ausgearbeitet und auch bereits von Thurnwald auf dem 

Bismard-Achipel und den Salomo-Anfeln angewandt worden: „VBorfichläge 
zur pipchologiihen Anterfuhung primitiver Menfchen, gefammelt und 
herausgegeben vom Anititut für angewandte Biychologie“, 1. Zeil, Leipzig 

1912 (Beihefte zur Beitfchrift für angewandte Piychologie Nr. 5); Richard 
Shurnwald, „Ethnopfyhologiihe Studien an Südfeevöltern auf dem 

Bismard-Arhipel und den Salomo-Infeln“, Leipzig 1915 (ebenda, Bei- 
heft 6). Die Ergebniffe find bedeutfam genug; fie Eontraftieren in manden 
Buntten fo mertwürdig mit dem, was von den PBygmäen berichtet wird, 

daß dringend notwendig ift, die pfyhifche Ronititution auch diefer in ähnlich 

geündliher Weife zu unterfuhen. Soviel aber jcheint jowohl für bie 

tlein- wie die großwüchfigen Primitiven feftzuftehen, daß eine gewilje 

pfohifhe Paffivität die fieffte Urfadhe ihrer Rulturlofigkeit ift. Zhurn- 

wald geht fo weit, zu erklären, daß es felbft noch „bei den trautigjten und 

verfallenften Repräfentanten der weißen Gattung, die auf weltverlajfenen 

Beinen Snfeln in jammervoller Weife vegetieren“, deutlich zutage trete, 

daß der Europäer „aktiver und geiftig agiler, empfindungsteicher und 

anpaffungsfähiger“ fei als der Eingeborene (a. a. ©. ©. 127). 

Die geringe kulturelle Gefamtproduttivität ift eigentlich der einzige 

gemeinjame Grundzug der Primitiven. Für die übrigen Wertiphären, 

fo namentlih für die fittliche, lafjen fich ähnlich allgemeine Urteile nicht 

fällen. Von einer allgemeinen fittlihen Unterlegenbeit dem Durchichnitts- 

europäer gegenüber fann feine Rede fein. &s gibt zwar Völker, die 

dem von Peters charakterifierten Wilden - Typus einigermaßen ent- 

fprechen, aber auch umgefehrt folche, die Rouffeaus idealem Naturmenfchen 

recht ähnlich fehen. Höchitens eine gewiffe Eindlihe Anftetheit und hoch- 

gradige affektive Beftimmtheit durch den Moment laffen fich als generelle 

Merkmale der Brimitiven hinftellen. Es ift aber gewiß nicht richtig, wenn 

der verdiente Miffionar Warned auf diefer Grundlage die großen 

ethifehen Unterfchiede verfchiedener Völker allein dur die Der- 

fchiedenheit der Sebensbedingungen Hären will: Seien diefe günftig, 

fo fönne fich freilich ein Leben entwideln, das faft wie eine Zdylle 

armuten kann; feien die Lebensbedingungen ungünftige, jo fomme 

€5 dagegen zu ganz erjchredenden Zuftänden. Zwar werden in der Tat 

die äußeren Umftände dazu beitragen, die Unterfhiede zwilen ‚den 

Böltern noch zu verfchärfen, aber von entfcheidender Bedeutung jheinen 

fie nicht zu fein. Es bejtehen primäre Unterfchiede zwifhen ihnen. Ob 

Baffivität. 

Sittlickeit.
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äußere Not, wie bei den Eskimo, zu altruiftiishem Sufammenfchluß führt 

oder, wie bei den DBataks, zu einem zügellofen Kampf aller gegen alle, 

hängt vom Charakter einer Menjchengruppe ab. 
Religiöfe Angefihts der ftarten allgemeinen pfyhifchen Unterjchiede zwifchen 

Anterihiede den primitiven Völkern überrafcht es nicht, daß fie fich auch in religiöfer 
zwihen Beriehung durchaus unähnlich find. Auch hier hat die Beurteilung Die 

primitiven u R . 
Böltern. größten Schwankungen durhgemacht von der Annahme eines univerfellen 

urjprüngliden Monotheismus an bis zu der Anficht, die für die primitivfte 

Stufe überhaupt jede Spur von eigentlicher Religiofität beftreitet. Die 

neuejte Wendung ift merkfwürdigerweife von doppelfeitiger Urt: bei 
einem Zeil der Korfcher tritt eine deutlihde Abwendung von einer allzu 

ftarten Herabjegung der Primitiven hervor, ein Steigen der Achtung 

vor ihnen, — bei einem anderen Seile hat fich erft recht der Glaube an 

ein vorreligiöfes präanimiftiihes Stadium duckhgefekt, in weldhem nur 

Magie, aber keine Spur von Religiofität bejtand, Die Gefahr einer uner- 
laubten Generalijierung liegt auch hier vor, einer unzuläfjigen Beurteilung 

eines Bolkes nach dem andern. Die Völker fteben auch in religiöfer Hinficht 
nicht auf gleicher Stufe. 

Die Wir wenden uns zunädit den Pygmäen, den KRleinvölftern, 
Pogmäen. zu, Man verfteht unter ihnen Völker, deren Durdfchnittsgröße nicht 

über 150 cm beträgt. Die Forfhung hat fich ihnen erjt in den lekten 

zwei Jahrzehnten in dem verdienten Make zuzumwenden begonnen. war 

kannte jchon das Altertum ihre Eriftenz, aber feine Nachrichten galten 

bis in die zweite Hälfte des neunzehnten Zahrhunderts als unglaub- 

würdig, his Shweinfurth fie in Afrita mit eignen Augen fah. Seit- 

dem wurden auch in Afien und Auftralien an verjchiedenen Stellen 

Prngmäenftämme entdedt, bis die Ergebniffe der weiterjchreitenden 

Forihung jchließlich in der Gegenwart aus anthropologifhen wie ethno- 

logijhen Gründen es immer wahrjcheinlicher gemacht haben, daß die 

Kleinmenfhen eine Menjchenform darftellen, die urhafterer Art ift, als 

die andern primitiven normalgeoßen Völker es find. Wie die Pygmäen 

in bezug auf den Körperbau tiefer ftehen als die Großmenfcen, fo ift 

auch ihre „Kultur“ noch weit unentwidelter; es find nur fcbwächfte Anfänge 
einer folhen vorhanden, nur Anfänge des Hausbaues, primitivfte Arten 

von Werkzeugen, fo daß die Bettern Sarafin bei den den Bygmäen nahe 

verwandten Meddas auf Ceylon geradezu zu der Feititellung einer Holz- 

zeit gelommen find — einer Stufe, auf der die Werkzeuge nur aus Holz 

(eventuell noch Mufcheln), noch nicht aus Stein hergeftellt wurden. 
Sittlicher Angefichts diefes völlig rudimentären Zuftandes ihrer Kultur war 

Suftand ber 25 nun eine große Überrafhung für alle Forjher, die fih mit den 
Pogmänn. pygmäen näher bejchäftigten, daß fie in ethifcher und auch religiöfer
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Hinfiht weit höber als die fie umgebenden Großmenfchentaffen ftehen. 

Denn man die Berichte NR. Martins über die Senoi und Toala auf 
Malakka lieft, jo teilt fich uns eine tiefe Sympathie mit diefer früheften 
uns befannten Menfchenart mit. 

Es fehlt den VBygmäen alle Wildheit. Wie ihre Gefichtszüge als 

mild und Eindlich gutartig, wenn auch erregbar, gefchildert werden, auch 
auf den Photographien jo erjcheinen, Jo entjpricht dem auch ihr Wefen. 
Nicht allein befteht eine enge Zuneigung zwilchen Eltern und Kindern, 
aud die übrigen Stammesmitglieder zeigen einen weitgehenden AUltruis- 
mus zueinander, der jelbft dem Fremden gegenüber nicht verfagt. Sie find 
völlig zufrieden und glüdlich in ihrem Zustand, friedfertig und hilfsbereit, 
ja fie befien Waffen überhaupt nur zu Zagdzweden, nicht zu irgend- 
einem Kampf gegeneinander. Piebftapl und Unehrlichkeit find felten. 

Als ungünftige Eigenfohaften fommen nur in Betradt eine gewifje kind- 

liche AUnftetheit und Affektivität. Auch in ferueller Beziehung leben fie 

in fittlich viel höher ftehenden DVerhältnifjen als die grogwüchligen Primi- 

tiven, ja als der Ducchfehnitt der Rulturvölter, vielleicht fogar größtenteils 

in reiner Monogamie. Demgemäß nimmt auch die Frau eine relativ 

hohe Stellung ein, fie ift Gefährtin, nicht Arbeitsjtlavin des Mannes. Die 

fozialen DBerbände find überaus klein, fie überfchreiten nicht kleinere 

Familienverbände mit einem Oberhaupt. Sklaverei ift unbelannt. 

„Ehrenhaftigkeit und Gutartigteit“, fchreibt Martin von den Genpi, 

„find die Grundzüge ihres Charakters.“ „Zt man mit ihnen vertrauter 

geworden, jo wird man in ihnen ftets heitere, zufriedene und freundliche 

Menfchen finden, die ohne Launen Tag für Sag denfelden Gleichmut 

zur Schau tragen. Diefe heitere, freundliche Lebensart macht das Zeben 

unter ihnen felbft für den Europäer zu einem angenehmen. Obne 

Bedenken teilt die Familie mit ihm ihre Nahrung, und wenn man fie 

dafür befhentt, nimmt fie das Gebotene faft zögernd, ohne den Gedanten, 

einen Anspruch darauf zu haben, und von neuem fich verpflichtet fühlend.“ 

„Der Senvi wird eine empfangene Gabe oder eine erwiefene Mohltat 

auch nie vergejfen.“ „Ih fann dem Urteil verfchiedener Autoren bei- 

pflihten, daß der Senoi weder lügt noch ftiehlt.“ „Es ift mir nie vor- 

getommen, daß ein Genoi etwas von mir verlangte oder bettelte.“ „Sp 

ausgefprochen ift ihr Rechtlichkeitsfinn, daß fie es für ein Unrecht hielten, 

etwas für fi allein zu behalten, woran die übrigen Mitglieder der Familie 

nicht teilhaben follten. Diefe Gutartigteit des Charatters beberrjcht 

naturgemäß auch den Derkehr der Ehegatten untereinander und zu den 

Kindern. Ih habe . . . nie gehört, daß fie unter fi ftreiten, ihre 

Kinder fchlagen oder fonftwie ungerecht ftreng behandeln“ (N. Martin, 

„Die Inlandftämme der Malayifhen Halbinfel“, Zena 1905, ©. 884 f.).
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Hat man fich mit diefem gutartigen Charakter der Bygmäen vertraut 
gemadt, fo überrafcht es nicht mehr, daß fie auch in religiöfer Hinficht 

auf höherer Stufe als die geogwüchligen Brimitiven fteben, Die religiöfe 

DBerfaffung eines Volkes ift ftets aufs engjte abhängig von feinem fittlichen 

Buftande, Ein fo fanfter, friedfertiger Menfchenfchlag wie die Pygmäen 
kann in feiner PBhantafie keine blutdürftigen Götter produzieren und als 
Herren der Welt proflamieren, wenigjtens nicht, folange er fich felbft 

überlaffen lebt und noch nicht die brutale Fauft eines Eroberers im Naden 
fühlt. Er kann fchlechterdings feine Menfchenopfer darbringen. : Seine 

Götter werden in ihrer Gemütsart nicht unter ihm jelbit jteben, fie werden 
gutertig und liebevoll wie er felbft fein. Das ift eigentlich felbitverftändlid). - 

Überrafhend aber ift, daß fie faft auf monotheiftifhem Stand- 

puntt zu ftehen fcheinen. Es ift zwar gerade auf religiöfem Gebiet noch 

vieles ungeklärt, aber im ganzen kann man fich doch dem Eindrud nicht 
entziehen, daß die Wahrheit in der Richtung liegt, wie fie P.W. Schmidt 

in feiner verdienftvollen Bygmäen-Monographie fuht: „Die Stellung 
der Bygmäenpvölker in der Entwidlungsgefchichte des Menfjchen“, Stutt- 

gart 1910. Die Ppgmäenvölter anerkennen und verehrten ein höchites 

ewiges MWefen, in dem fie den Schöpfer und Herren der Welt erbliden, das 
allwiffend und — wie fie felbjt — hilfreich und gut ift und die Menfchen 

im Diesfeits und Fenfeits richtet. Das ift der feeliihe Grundcharafter 

der Gottheit, an dem fih dadurch nichts Wefentlihes ändert, daß die 

Ppgmäen fie fonjt in naiv Eindliher Art — die Mythologie ift im 

übrigen wenig entwidelter Art — wie einen Menjhen ejfend, teintend, 

Ihlafend, in Zorn geratend, verheiratet ufw. denken. Fhr Wohnort ift 

der Himmel. Heilige Stätten und Tempel find unbefannt. — Diefe Gottheit 

ift ihr eigenes Spiegelbild, nur in ihrer fittlihen und intellektuellen 

Qualität gefteigert. Doch darf man fich den Monotheismus der Bygmäen 
nicht als abjoluten vorftellen. Es gibt bei ihnen zwar nicht viele Neben- 
götter, aber einige befonders in die Augen fallende große Objekte wie 

Sonne und Mond werden bejeelt, die übrigen Gegenjtände jedoch nicht. 
Was fie dem Monotheismus naherüdt, ift ihr Glaube an einen höchiten 

und guten Gott, nicht der Glaube an nur einen einzigen Gott, wennfchon 

freilih die Zahl der. anderen göttlihen Wefen bei ihnen recht begrenzt 

ift. Auffallend ift auch das Fehlen eines Ahnen- und Dämonenglaubens 
im üblichen Sinne. Hhren Soten ftehen fie pietätvoll gegenüber, fie 

beitatten fie, ohne fie zu feifeln oder fonft irgendwelche Vorfichtsmaßtegeln 
gegen ein böfes Wirken der Toten zu treffen. Sie empfinden aljo offenbar 
feine Furcht vor ihnen. Ein anderer fympathifch berührender Zug an ihnen 
ift die Tatfache, daß auch der Zauberglaube bei ihnen feine beträchtliche 
Rolle jpielt. Untichtig freilih wäre es, in diefer monotheiftiihen Struktur
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und dem Seblen von Sempeln, heiligen Stätten und einer ausgedehnteren 

Dämonologie und Mythologie einen Beweis befonderer religiöfer Reife 
der Bogmäen zu erbliden, fie ift der Ausdrud intellettueller Unproduttivi- 
tät. Wäre es anders, jo müßten jene kindlichen Büge an ihrer Gottesidee 
fehlen. Die monotbeijtiijhe Gottesauffafjung ift, wo fie auf jo primitiver 
Rulturjtufe auftritt, ebenfo wie auf höherer bei den Semiten, der Ausdrud 
von Phantafiearmut. Gleichwohl fteht natürlich diefe Anjchauung trogdem 

ariologifch auf großer Höhe. Nur hat fie fie erreicht nicht durch lange 

Selbittritit, fondern aus der Gunft der Umftände heraus, 

Es wäre von großer Wichtigkeit, uns eine genauere DVorftellung 

von den fubjettiven religiöfen Semütszuftänden der Pygmäen machen zu 

tönnen. Leider laffen in diefem Punkte die Berichte viel zu wünfchen 

übrig. Es ift wohl nicht bloß die große Scheu der Primitiven, fich vor dem 

Europäer in religiöfer Hinficht zu enthüllen, jondern au mangelnde 

religionspiyhologifhe Einftellung der Forjcher die Urfadhe für Die 

Dürftigkeit des bisher vorliegenden Materials. Snmerhin ift bereits 

erfichtlich, dap die Pngmäen an die Gottheit Gebete rihten und Opfer 

darbringen: fie verzichten auf die erjten Früchte des Jahres. Auch fcheinen 

fie die fittlihen Normen, die fie anertennen, als Gebote Gottes anzu- 

fehen. Bemerkenswert ift, daß den echten PBpgmäen alle enthufiaftiichen 

Offenbarungserlebnifje noch völlig abzugeben jeheinen. Auch darin ift 

nicht das Ergebnis einer allgemeinen Reife, jondern gewiß ebenfalls 

ein Ausdrud ihrer allgemeinen pindijchen Produttionsarmut zu er- 

bliden. 

Die Feftftellung eines relativ hohen religiöfen Zuftandes bei tultuell 

fo tiefftehenden DVölterfchaften ift für jeden in den üblihen Evolutions- 

fehren groß gewordenen Forjher eine tiefe Überrafhung gewefen. 

Völlig unangefochten, um bas hinzuzufügen, ift die Annahme eines 

gewiifen primitiven Monotheismus aber au jest noch nicht. Aus evo- 

Iutioniftiichen VBorausjegungen heraus hält Martin jelbft den Zheismus 

von Inlandftämmen der malayifhen Halbinfel für fetundäre Infiltration 

von außen, und Wundt macht gegen den Monotheismus der Andamanefen 

ine Sihntichkeit i i mit dem jüdifh-riftlihen geltend, 
eine GÄhnlichkeit ihres Sintflutmythus j v ae cin 

die ebenfalls zur Annahme äußerer Beeinfluffung zwinge- Diefe 11 

wände verlieren aber an Kraft, weil, wie wir willen, au noch bei zahl- 

reihen anderen Völkern monotheiftiiche Anfäße bejtehen, für Di 

licher Einfluß jedenfalls ausgefgloffen it. Sie geben aus ud 
; i — die Rubus auf Sumatra, 

dogmatijcher Befangenheit hervor. gr darftellen, beftreitet 
welche wohl die primitivite bisher befannte KRulturjtufe darjtellen, . . 

. Die Orang KRubu auf Sumatra“, Ver 
ide Haupterforfcher B. Hagen („Die Orang Ka, 3b. II, 1908) 

öffentlihungen a. d. Städt. Böltermufeum Frankfurt a. 2, Od. 5 

Subjettiver 
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jede Spur von Religion. Da diefe Behauptung aber mit feinen eigenen 
Detailmitteilungen, nah denen die Kubu Geifterglauben befißen, in 

Hlaffendem Widerjpruch fteht und Hagen felbit fichtlich aller Religion mit 
burjchikofer Skepfis gegenüber jteht, fo kommt bei der großen Zurüd- 

haltung der Eingeborenen, von denen er prinzipiell nur Succhfchnitts- 
individuen, niemals aber durch Intelligenz fih Auszeichnende beftagte (1), 

in allen religiöfen Dingen feinem Seugnis fein Gewicht zu. 
An gewiljen Gegenjaß zu den echten Pygmäen, von denen bisher 

die Rede war, Itehen bereits mande DBölker, die ihnen anthropplogiich 
jo nahe verwandt find, daß fie oft in eine Reihe mit ihnen geftellt werden, 

deren Burdfchnittsgröße aber bereits etwas über 150 cm beträgt, jo 
daß fie einen Übergang zu den großwüchligen Völkern darjtellen. Cs 

find bei ihnen bisher ähnliche hohe religiöfe Vorjtellungen wie bei den 

Pyamäen nicht nachgewiejen worden, obwohl fie diefen auch pfohiie 

überaus ähnlich find. Dazu gehören neben den Esfimo die durch die For- 
Ichungen der Bettern Sarafin berühmt gewordenen Weddas aufECenlon, 

Ihr moralifcher Charakter ift ganz wie der der echten PBygmäen. 
Aber auf religiöfen Gebiet find unvertennbare Unterjchiede vorhanden, 

Die Sarafins jelbft, glaubten ihnen, abgefehen von einem gewiffen 
Pfeiltult, jede Spur von Religiofität abftreiten zu follen. Darin haben 

fie, die nicht die Sprache der Wedda beherrfchten, fich getäufcht, wie die 

eingehenderen Unterfuchungen der "engliihen Foriher Seligmann 

erwiejen haben. Die Weddas haben eine reichere religiöfe „Phantafie“ 

als die echten PBygmäen, dafür tritt der Monotheismus jtark zurüd. Cs 

befteht bei ihnen ein ziemlich ausgedehnter Totenkult. Sie glauben an 

Sorteriftenz der Verftorbenen und verehrten diejelben, opfern ihnen, 

beten zu ihnen, vor allem zu den jüngjt Berftorbenen, Daneben kennen 

fie noch einige andere, fozufagen höhere Geifter. Einer von ihnen nimmt 

eine gewilfe Spnderftellung ein, infofern ein neu Verftorbener ihn nah 

jeinem Tode zunächft um Erlaubnis zur Annahme der ihm feitens feiner 
Nahtommen dargebrachten Opfer bitten muß, wie auch um die Erlaubnis, 
dafür feinen Angehörigen auf der Jagd beiftehen zu dürfen. Diefer Geift 

gilt als befonders freundlicher und hilfsbereiter Geift, der im Gegenfaß 
zu zahlreihen andern ftets wohlwollend ift und niemals Krankheit 
jendet. Schmidt neigt deshalb zu der Anficht, daß auch bei den Weddas 
der Rult eines höchiten fittlihen Wefens vorhanden ift (in: Anthropos VI, 
1911, ©. 822—824). Mothologifche VBorftellungen find kaum vorhanden, 
ebenfo it die Zauberei fehr wenig entwidelt. Am fo intereffanter ift dagegen, 
daß die Meddas bereits einen Schamanismus fennen, der fih mit einer 
gewiljen Pfeilverehrung verbindet. Die Schamanen werden im etita- 
fiichen Zar von den Seelen Verjtorbener befefien.
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H. Die großwüdhligen PBrimitiven. 

Sobald wir uns von der unterften Stufe des Menfchen entfernen Pie gros- 
und den grogwüchfigen Primitiven zuwenden, ändert fih das piychifche  Wüsligen 
Sefamtbild in tiefgreifender Weile. Auf höheren Entwidlungsftufen Fe 
treffen wir nirgends mehr fo ducchgehends gute, friedliche und unegoiftifche ittlichkeit. 

Menfhen an. Pie grogwüchligen Menjhen find aus härterem Stoff. 

Nicht nur europäifhe Ronquiftadoren, die beim Verfud, die Eingeborenen 

rechtlos zu machen, auf deren Widerftand ftogen, und Mifjionare wie 

Warned, die man vielleicht auch für voreingenommen halten möchte, ent- 

werfen ein abjchredendes Bild von ihrem Leben. Au ein Foricher 

wie Shurnwald berichtet z. B. von Südfeeinfulanern: „Mitgefühl oder 

gar foziales Fühlen in unferem Sinn, hilfreiche Anteilnahme oder aud 

nur Verftändnis mit dem Leiden des anderen gibt es nicht, dazu jcheinen 

Phantafie und Kombination nicht auszureichen. a, die größte Schaden- 

freude herrfcht, wenn einem andern was zuftößt; wenn ein Zunge etwas 

zerbricht, jo hat der andere nur Schadenfreude dafür, oder wenn z.B. 

ein Unfall anderer im Ram berichtet wird. Jedenfalls verhüllt man 

nicht feine Schadenfreude, wie es bei uns det „Anfitand“ fordert. Ebenfo- 

wenig kennt man Mitleid mit Schwachen oder Kranken, die man hilflos 

vertommen läßt. Nicht felten fand ih in dem Winkel einer vercußten 

Hütte, in einer Ede jammervoll winfelnd, die zu Knochen abgemagerte 

Geftalt eines manchmal mit ihwärenden Wunden bededten Mannes 

oder eines halbverhungerten Sreijes. Damit hängt auch die Berahtung 

für die Angehörigen fremder Stämme zufammen und deren völlige 

Schußlofigteit.“ („Ethnopipchologifche Studien an Südjeevöltern , 

Leipzig 1913, S. 105.) Überall freilich liegen die Berhältnifie nicht fo 

{hlecht. Aber auh wo Primitive, wie die amerifanifhen Indianer- 

jtämme, einen hödjit Ipmpathifchen GSejamteindrud erweden, fehlt ihnen 

meift doch die Friedfertigkeit der Kleinmenfhen, fie leben in Kampf 

miteinander, überfallen, berauben, töten einander — alles Dinge, die 

bei den PBygmäen unbefannt find. Demnad bleibt ein etbiihes Manko 

Ü n mäen. . 

on hept eeanüber eine höhere kulturelle Entwidlung. ie Ben Kultur. 

famte „Ergologie“ der geoßwüdhligen Bölter erhebt jih weit ü gr 5 

der Bygmäen, von den Merkzeugen an bis zu den Wohnungen: Konad 

die äfthetifche Produttivität ift im allgemeinen seößer. Es nen eioften 

mit den Völkern zu gehen, wie mit ben Bndividuen: Di ns anf a. 

find oft nicht die ethifchften. Eine gewiffe innere Pafjivität [haft günifts : 

; : iott ür das Fehlen übler egoiftiich 
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aggrefjiver Eigenjhaften, während produftive Energie zur 

disponiert,



Religion. 

Entftehung 

der Götter. 

110 I. Seil, Die Entwidelungsftufen der Religiofität. 
  

  

Auch das religiöfe Leben der großwüdjigen Völker ift ein viel reicher 

entwideltes als das der Kleinmenfchen. Eine oft üppig entwidelte Mytho- 

logie, Opferwefen, Zanzfefte erjheinen auf diefer Stufe. Die gejteigerte 
geiftige Broduktivität tut ih in allen aufs deutlichite fund. An der gang- 

baren Terminologie fönnten wir von reicher religiöfer Phantafie fprechen, 

aber wir vermeiden diejen Ausdrud, denn es handelt fich nicht um 
Phantafie im echten Girine des Wortes, die jtets von dem Bemwußtjein 

ihrer Unwirklichkeit begleitet wird, jondern um Glaubensdentatte, denn 

an den religiöfen Gedanten wird nicht gezweifelt. Der gefteigerte religiöfe 
Formenreihtum wird aber ertauft duch einen Nüdgang der WMWert- 

qualität, Das fittlihe Niveau der geogwüchligen Völker jtebt unter dem 

der Pogmäen, und fo fteht auch ihre Religivjität größtenteils tiefer. 

Dielfältig find die Anläffe, auf Grund deren die Götterideen der 
grogwüchligen Primitiven fih bilden, Ein Motiv darunter ift das, das 

noch den Rulturmenfchen zur Bildung der Gottesidee zu führen geeignet 

it: es wird eine Urjache für das Dafein und die Befchaffenheit der Wirk- 

lichkeit gefudht. Das zweite Hauptmotivn höherer Religionsitufen, das fich 
mit diefem erjten verbindet: das fehnliche Verlangen nach einer Gerectig- 

keit, wenigjtens nach diefem Leben, findet fich nicht in gleicher Stärke 
in der primitiven Sphäre ausgebildet, obwohl es nicht völlig fehlt. Statt 

deifen ift ein anderes Motiv vorhanden, das fogleih Götter in Menge 

ihafft: mande primitiven Völker verftehen alle ihre Aufmertjamteit 

erregenden Vorgänge in der Natur nach Analogie des menfchlichen 
Handelns. An jedem Vorgang ftedt ein menjhenähnlihes Wejen, denn 

der PBrimitive kennt als Urfahen nur Willensatte. Doch darf man fich das 

jo entftehende Weltbild nicht zu einfach und vor allem nicht als poetifch 

denten. Oft genug wird ein als Urfache gedahtes Wejen ausdrüdlic 

in menfchenähnlicher Gejtalt vorgejtellt, jo daß es fih dann um alles 

andere als eine Einfühlung in die Natur handelt. So halten 3.8. die 

Eingeborenen eines Teiles von Neuguinea für die Urfahe der Erdbeben 

ihrer Gegend ein „Wejen, das in einer Höhle im wilden Weiten wohnen 

joll. Dieje Höhle, die keinen Gang hat, befindet jih am Bufimfluß in 

einer tief eingefchnittenen, von Erdbeben furchtbar zerriffenen Gegend. 

Darin foll der -Erdbeber: haufen.“ (NR. Neubauß, Deutfh-Neuguinea, 

Berlin 1911, Bd. III, ©. 157.) „Der Donner ift ein Riefe, der in feinem 

gern furchtbare, auch für Menfchen gefährlihe Sprünge in der Luft 
macht und dabei feine feurigen Speere fchleudert. Er zerjchmettert 
Bäume, jtedt Häufer in Brand und fchlägt Menfchen zu Boden. Wenn 
er gtollt, [hweigt man ftille und Dudt fich nieder, um ihn in feiner Weife 
zu reizen“ (©. 158). 

Die primitive Phantafie bleibt aber nicht bei den unmittelbaren
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Naturvorgängen fteben, fie geht weit darüber hinaus umd bildet fo 
Mpthen. Als Beifpiel eines primitiven (neuguineifchen) Sonnen- und 
Mondmpthus diene der folgende: „Sonne und Mond follen mujchelartige 

Lebewejen fein. In der Negenzeit geht die Sonne etwas nördlich, »por 

der Bufimflukmündung:, auf. Da fih im Norden von hier die großen 

Grasflähen der Poumgegend ausbreiten, fo fagen die Rai: »Das viele 

Sras ftiht in die Augen der Sonne, deshalb tränen diefelben (Regen), 

und deshalb verhüllt fie ihr Angeficht (Wolken). Wenn an einem jchönen 

und hellen Tage Heine Wolten an der Sonne vorüberziehen und fie für 

kurze Zeit verbergen, fo pafjiert die Sonne auf ihrem Gange eine Schlucht. 

Auf der jenfeitigen Höhe fommt fie wieder zum Dorjdein. Am Mittag, 

wo die Schatten am kürzeften find, ruht Die Sonne. Ihre Scweiter 

hat Sao (eine Fruchtart) geloht. Nach der Mabizeit feht fie ihren Meg 

fort. Damit fie rafch untergehe, wirft man mit einem bejprodhenen Stein 

nad) ihr. Will man dagegen ihren Untergang verzögern, fo bindet man 

fie duch einen Grasfnoten, auf welhem man ihren Namen geflüftert 

bat, feit. Natürlich gab der veränderlihe Mond aud den Kaileuten zu 

allerlei Betrachtungen Anlaß. rüber foll er der Gefährte der Sonne 

und fo hell wie diefe gewejen fein. Damals machten die beiden ihre Wege 

gemeinjchaftlih. Eines Tages wollten fie im Meere baden. Die Sonne 

war fcehlau und fchidte den Mond voraus. Als derjelbe ins Meer hinab- 

ftieg und fein Feuer dem Berlöfchen nahe kam, machte fih die Sonne 

fchleunigft aus dem Staube und überließ ihn feinem Schidjal. Seitdem 

ift der Mond im Gegenjage zur Sonne bla und läuft hinter ihr her. 

Andere behaupten, die beiden hätten Streit miteinander befommen; 

dabei habe die Sonne im Zorn ihren Begleiter ins Meer geworfen und 

fei davongelaufen. Als der Mond in feiner Not eine Liane faßte, um fi 

darauf aufs Trodene zu ihwingen, riß Diefelbe und er ftürzte wieder hinab 

ins Waffer, daß fein Licht beinahe ganz verlöfchte.” (Bei NR. Neuhauß, 

a. a. ©., Bd. III, ©. 158f.) 

Ein weiteres Moment, das Götter, Dämonen und Mythen fchafft, 

find die Vifionen, einmal die des Traumes, dann aber auch foldhe ab- 

normer Erregungszuftände, wie fie teils zufällig entjtehen, teils aber 

auch willkürlich erzeugt werden. Pie Geftalten der eigenen gefteigerten 

Phantafie erjcheinen dem Primitiven als Wirklichkeit. ‚& unterfcheidet 

nod nicht zwifchen Realität und Schein. Sondern jede Vorftellung, 

die finnliche Lebhaftigkeit an fich hat und paffiv vor feinem Geifte auf- 

tritt, ijt für ihn Wirklichkeit. Der Umtreis von Realität, in dem et lebt, 

ift deshalb für den Primitiven nicht geringer, fondern im Gegenteil 

größer als der, den der Rulturmenfch anerkennt. Das uns nicht bejchäftigt, 

jondern rajh von uns pjohifh abgetan wird, wie Träume, Ginnes- 

Mythen- 

bildung. 

Primitive 
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täufhungen, Schein, das drängt auf die Seele des Brimitiven ein und 

erfüllt ihn mit Schreden. Der eben Berftorbene erjcheint ihn im Traum 

der nächften Nächte, — aljo hat er nicht aufgehört zu fein, fondern er lebt 

und wird ihm fchaden oder helfen können. Die Bataks erklären geradezu, 
daß ihre KRenntniffe über das Leben im Senfeits teilweije auf die Mit- 

teilungen der abgejchiedenen Geifter zurüdgehen, die fie Lebenden im 
Sroum gemadt haben, 

Die fompathifchite Neligionsform, die aus den Traumpifionen 
entitebt, ijt die Aihnenverehrung. „Zch ftebe nicht an“, fo gibt Frobenius 

feine Eindrüde wieder, „den unverfälfchten Ahnendienft der Naturvölter, 

Dieje alles ducchdringende Überzeugung von der Ewigkeit des GSeelen- 

lebens, diefe Opferfreudigfeit, die immer zutage trat, wenn die Soten 
einer Sache bedurften, dieje jtille und tiefe und innigfte Zuneigung zu 

den Zoten — ich ftehe nicht an, das alles als eine der herrlichiten Blüten 

zu bezeichnen, die je der Menfchengeift gezeitigt hat. ch habe fo mandes 

Mal jhon bedacht, wieviel wärmer doch diefe Fürforge für die Toten 
bei jenen ift als bei uns. Ich habe fchon oft es empfunden, daß eine unend- 

lihe Wucht, ein fo tiefes Gefühl der Heiligkeit diefe Menfchen durchglüht, 
dag wir naturaliftiihen Weten fie ficherlih nicht nachauempfinden ver- 

mögen.“ („Aus den Flegeljahren der Menfchheit“, Hannover 1901, ©. 137.) 

Den Träumen ftehen zur Seite Wacdhpifionen, wie fie namentlich 

bei Duntelheit auftreten. Die Schatten des nädtlihen Waldes, die 

zufällig geitaltähnlihe Bildung eines Baumes, fie werden der angit- 

erregten Phantafie zu Dämonen. Unbekannte Geräufhe werden zu 

Geifteritimmen. Derartige nächtliche Zllufionen und Halluzinationen find 

ein weiterer Quell für Mythologie, Denn folche Erlebniffe wirken nicht 
Blog auf die Einzelindividuen die fie erleben, fondern durch deren Mit- 
teilungen von dem, was fie gejehen und gehört haben, übertragen fie fich 
auf die Stammesgenofjen. Ein Beifpiel folcher Bifionen aus Auftralien: 
„Die Kaileute auf Neuguinea“, jchreibt Reyjer, „gehen in der Duntelpeit 
niemals ohne Bambusfadel, auch nicht die kürzefte Strede Wegs. Muß 
jemand unter allen Umftänden einen fleinen Gang maden, fo räufpert 
er jich laut beim Verlafjen des Haufes, um einen irgendwo verftedt figenden 
Geift auf das Licht aufmerkjam zu machen und ihn dadurch zu fehleuniger 
Sludt zu veranlafjen. Befonders furchtfam find die Dorfbewohner, 
folange eine Leiche noch nicht beerdigt if. Niemand begibt fih dann 
nad) Einbruch der Dunkelheit außer Sehweite der Häufer. Notdurfthalber 
wagt man nur in Gefellihaft zu gehen. Begibt fih ein ganzer Trupp 
Leute mit bellodernden Fadeln ins nächite Dorf, fo will niemand der 
lebte des Zuges fein. Alle drängen fi) in die Mitte; es entftehf ein Haften 
und Laufen, bis fchlieglich ein beberzter Mann den DVorausgebenden
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den Rüden dedit. Leute, die in ihrer Angft abends auf einem Gange 
ein Geräufch vernehmen, glauben, es rühre von einem unheimlichen Wefen 
her. Ein Schwein, das in der Abenddämmerung die Flucht ergreift, 
nimmt in ihrer Phantafie fofort die Geftalt eines fehredlichen Wefens an. 
Wer ftolpert, meint von einem Geijte geftoßen zu fein, und er fiebt auch 

feine Geftalt ganz deutlih in einem Baumftumpf oder irgendeinem 
andern Gegenjtand. Es ijt daher leiyt begreiflich, dag manche Leute 
aufs allerbeftimmtefte behaupten, einen Geift gejeben zu haben.“ (Bei 

Neuhauß, a. a. ©. ©. 147.) Der Dämonenglaube ift das zweite 
überaus unfpompathifhe Produkt der DVifionserlebniffe. Difionen höher 
gearteter göttliher Phantajiegeftalten find viel feltener. 

Ebenfo leicht verftändlih wie die Entjtehung von AUhnen- und 
Dämonenverehrung ift die der Tierverehrung. Paß die Tiere 
Seelen haben, ift auch noch unfere Annahme, die nur jelten ernjthaft 
befteitten wird. Der Primitive teilt diefen Glauben, nur daß er die Geele 
des Tieres nach der Art eines Menjchen denkt. Er weiß noch nichts davon, 

daß die Tierpfpche in mancher Hinficht tief unter der menjhlichen fteht. 

Er glaubt deshalb auch das Tier durch Opfer und Gebete gewinnen zu 

tönnen. Da dasfelbe nach der Meinung des Primitiven im Grunde 

auch ein Menjch ift — oft freilich ein weit mächtigerer als er felbit —, 

fpielt es in feinem Denken eine unendlih größere Rolle als in dem 

des Rulturmenfchen. ' 

Sanz unverftändlich ijt lange Zeit dagegen der fogenannte Feti- 

fhismus gewefen, als deijen Hauptgebiet ftets Afrika in Anfpruch 

genommen worden ift. Wenn der Neger zu einem Stein oder einem 

Baum oder auch einem felbftgefertigten Holgbild betete und davor opferte, 

jo fah man darin fo recht den Ausdrud feines Siefitandes, denn wie könnte 

er fonft einem toten Objekt Berehrung darbringen. Diefe durch Theo- 

logen und frühere Miffionare großgezogene Meinung ift, wie fchon oben 

(S. 18) betont wurde, faljeh. Stets gilt der Getijch als befeeltes Objelt: 

der Stein, der Baum, die Statuette find von Leben erfüllte een, und 

nur folche Gegenftände, von denen der Neger glaubt, daß fie belebte Wejen 

find, werden ihm Rultobjelte. Die zu löfende Schwierigkeit beiteht lediglich 

darin zu fagen, weshalb der Neger beftimmte Objekte für bejeelt hält. 

Wenn der Fetifch aus einer Statuette befteht, liegt die Löfung nahe: 

urfprünglich ift ficher jedes Bild als belebtes Wejen angejeben worden. 

Auch wir beleben es ja in gewiffen Grenzen, indem wir uns darin ein- 

fühlen. Damit aber Steine, Bäume und andere für gewöhnlich als tot 

angejehene Objekte zu lebenerfüllten Fetifchen werden, bedarf es befonderer 

Umftände: es muß von dem Objelt eine jheinbate Lebensäußerung 

ausgehen. Dazu gehört freili nicht viel: es ift nur erforderlih, daß 

Defterreih, Einführung in die Religionspfychologie. 8 
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der Neger etwa über den Stein geftürzt ift, daß eine feltfam geftaltete 

Baummwurzel ihn erjchredt hat oder dergl. Dann kann es leicht gejchehen, 

daß er fortan ein folches Objekt als mächtig anfieht und verehrt. „Der 
YAugenblid alfo“ — faßt der Miffionar Spieth feine Erfahrungen über die 

Eweftämme zufammen —, „in welcher: ein Gegenftand oder dejjen auf- 

fallende Eigenfchaften zum menfchlihen Gemüt und Leben in irgend- 
eine merfliche, fei es angenehme oder abjtoßende Beziehung treten, ift 

die Geburtsftunde eines tro (Götterbezeichnung der Ewe) im Bewußtfein 

des Eweers. Die Herftellung diefer Beziehungen wird als die Tat eines 

außerhalb der Sphäre des Menjchen waltenden Wejens angejeben; fie 

ift feine Offenbarung,“ („Die Religion der Eweer in Süd-Togo“, Göt- 
tingen 1911, ©. 8f.) So bringt der Eweer denn auch zur Erntezeit all- 

jährlih „dem Bufchmeffer und der Art, dem Hobel, der Säge und der 

Schelle, kurz allen in feinem PDienft ftehenden Werkzeugen“ Opfer dar. 

„Eine beftimmte Eigenichaft diefer Gegenftände ijt es ja, die in eine dem 
Leben des Eweers nüßlibe Beziehung tritt.“ „Als ji die Einwohner 

der Stadt Dzate in Peli an ihrem heutigen Wohnfige niedergelafjen 
hatten, fuchte ein Bauer bei feiner Feldarbeit nah Wafjer. Zn einer 
muldenähnlichen Vertiefung ftieß er fein Bufchmejfer in die feuchte Erde. 

PBlöglih kam ihm ein biutähnlicher Saft entgegen, den er genoß und der 

ihn erquidte. Er erzählte es feinen Angehörigen und veranlaßte fie, 

mit ihm an den Ort zu gehen, um jenem roten Safte zu opfern. QUl- 
mäbhlich Härte fich jenes Waffer und die ganze Gamilie trank davon. Das 

Maifer war von jebt ab tro (= Fetifch) des Entdeders und der Familien- 

mitglieder. Sie verehrten es.“ (Ebenda ©. 7.) 

Sn allerengjter Beziehung zum Götter- und Dämonenglauben fteht 

der Sauber, wenigjtens in vielen Fällen. Er ift bald aktiver Natur, 

d.h. er produziert, was man will, bald mehr prohibitiver, er verhindert 

Unheil, Er hängt eng zufammen mit dem weit verbreiteten Seelenitoff- 

glauben. In Neuhaug’ Werk über Neuguinea find dafür interejjante 

Belege zu finden. Don den Raileuten heikt es: „Die Nebe (zum Fang 
des Wildihweins) müffen vor dem Gebrauh von allen ungünjfigen 

Seelenjtoffen gereinigt werden. Man bereitet fih zu diefen Zwed eine 

Brühe, die man dur Ablochen von beftimmtern Holz und der Rinnlade 

eines früher erlegten Schweines mit einem Bufat von Lianenfaft erhält. 

Mit diefem fcharfen Waffer befprengt man die Nete.“ (Deutfh-Neu- 

guinea, Berlin 1911, Bd. III, ©. 129) „Ein friih bejtelltes Feld 

muß mit ungeheurer DBorfiht behandelt werden, wenn die Gaat 

gedeihen und die aufgewendete Mühe belohnt werden foll. Wer in der 
Beit der Felöbeitellung bei einem Gang dur den Wald an dem fauber 

sefhartten Sanzplag eines „Eberhauervogels“ vorüberfommt, darf an
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diefen und dem folgenden Sage unter keinen Umftänden ins Feld geben, 
denn es würde fonjt kahl werden wie der Spielplab des Vogels. Erbeutet 
man einen Rustus, fo muß man fich gleichfalls vor dem Betreten des 
Geldes hüten. Diefes Tier zerbeigt die Baumfrüchte, welche feine Nahrung 
bilden. Wer feinen Seelenftoff ins Geld trägt, bewirkt, daß auch die 

gepflangten Früchte von Infetten. oder Mäufen zerbiffen und zerfreifen 

werden“ (bei Neubau, a. a. ©. ©. 124). Auch die Fagd auf DBögel er- 

fheint dem Eingeborenen ohne Bauberjprühe ausjichtslos. Man beipricht 

deshalb die Vogelneße, damit fie die Vögel anziehen, und den Dogelleim 

beim Rochen, damit er gut Hebt und die Vögel ficher fejthält. Außerdem 

beiprengt man die Nee mit Lianenfaft und klopft fie ordentlich aus. 

Die Leimruten werden mit folgendem Sprud bedadt: „Halte feit, halte 

feft! Stanzträhe und Taube halte feit! Vapagei und Rakadu halte feft! 

Rabe und Zabrvogel halte feit! Baradiespogel und NRade halte feit!“ 

(Ebenda, S. 130.) Es liegt auf der Hand, daß allem folhen Zauber feine 

eigentli religiöfe Bedeutung zugeiprochen werden kann, Er fällt faum 

noch unter unfere jo überaus weite Definition der Religion. Denn wenn 

freili au hier dem Menden übermädtige Wefenheiten gegenüber 

ftehen, fo beherrfcht er fie doc, er tommandiert und benußt fie. Der 

Religion ift aber immer zu eigen eine Unterwerfung des Individuums 

unter höhere Wefenheiten. Wo es jih über fie ftellt, da entiteht eine 

Rarikatur von Religion. 
. 

Srgendein zwingender Grund, in dem Sauberwejen eine Dorftufe der erftufe der 

Religion zu erbliden, wie jet mande orfcher, jo Srazer, Marett, Religion. 

Breuß und Dierfandt, wollen, liegt bisher nicht vor. Gewiß jteht es 

ariologijc) tiefer, aber es it nicht bisher erweisbar, daß es eine poranimi- 

ftiihe Stufe reinen Zauberglaubens gegeben hat. Im Gegenteil spricht 

dagegen die große Bedeutung, die meift Der Seelenftoffglaube für den 

Zauber hat. Der Zauber wirkt durch den Seelenftoff oder er bezwingt 

diefen, d. h. aber der Seelenglaube folgt nicht erit auf den Zauberglauben, 

fondern liegt ihm zugrunde. Sit es aber fo, dann ift es überaus unwabr- 

fcheinlich, daß diefer Seelenglaube feine: weiteren Ergebnifje gehabt 

habe als das Zauberwefen. Dies folgt aus ihm vielmehr nur als ein 

Ergebnis, auf der andern Geite fteht Die Mythologie, das Opfer ujw. 

Überali findet man Zauber und primitive Religion nebeneinander. 

Damit der Zauber wirklid) eine präanimiftifche „Religionsftufe daritellt, 

wäre nod) der Nachweis nötig, daß er in feiner urfprünglichen Form allen 

Seelenglaubens entbehrte, und daß er ifoliert ohne Religion beitehen kann. 

Die fteht es nun mit dem Einfluß der veligiöfen Borftellungen auf ne 

den growüchligen PBrimitiven? Welches find feine Gemütsbeziehungen 
t tiven zu den 

zu den Göttern und Dämonen? ühr Einfluß auf fein Leben ift ein HEHE garten, 
gr
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bedeutender, unendlich bedeutender als der der Religion auf den Rultur- 

menden. Das hängt damit zujammen, daß der Rulturmenfch ein un- 

mittelbares Eingreifen Gottes in die Wirklichkeit nicht anzunehmen pflegt, 
der Naturlauf vollzieht jih nach feiner Auffalfung nah bejtimmten 

Gefegen. Der Naturmenjh fernnt dagegen den Begriff der Gejeß- 

mäßigfeit der Natur nicht. Für ihn find alle Ereigniffe durh Willens- 
vorgänge, Durch Gottheiten, Dämonen, Ahnengeifter oder Zauberei 

bedingt. Aus diefem Grunde tut er nichts, ohne daß er jich die. Gunft 

jener überlegenen Wefen zu jihern und ihre Ungunft abzuwenden ftrebt 
oder jich durch Zauber Erfolgsjicherheit verichafft. Sp durchziehen religiöfe 

oder Bauberverrichtungen das ganze Leben, fie gehen faft jeder Handlung 
voraus. 

In vielen Fällen entbehrt dabei das Verhältnis der Primitiven zu 
den Göttern aller Erhebung. Es ift ein Verhältnis wie das zu mächtigen 

Menfhen. Man fleht fie an, man gibt ihnen Gaben, aber man fucht fie 
unter Umftänden auch zu betrügen oder zu zwingen. Bon den Raileuten 

auf Neuguinea berichtet wiederum Keyfer: „Um den Sturm zu beruhigen, 

wird ihm ein Rauchopfer dargebradht. Man legt einen Wildkinnbaden, 
wie fie an Schnüre gereiht in den Häufern aufbewahrt werden, ins Feuer 

und bittet den Sturmgeift, den Geelenftoff des Wildes anzunehmen und 

das Haus zu verjchonen. Nan nimmt auch einen fpigigen Pfeil oder 

Speer und befeftigt ihn auf der Windfeite vor dem Haufe fo, daß er feine 

Spise dem Winde zutehtt, der fih „in den Bauch“ ftechen und dadurch 
veranlagt werden foll, die Hütte in Ruhe zu laffen. Oder man fchlägt 
bei jedem Windftoge mit einem Knüppel, Steinbeil und dergleichen auf 
den Randbalten des Fußbodens mit dem Ruf: “Srittft du mie bier auf 
mein Haus, fo jchlage ich dir die Füße breit‘. (Bei Neuhaup, a. a. ©. 
©.157.) Die Batats genieren fich nicht, ihre Götter bei der Darbringung von 
Opfern zu betrügen. (Warned, „Lebensträfte des Evangeliums“, ©.23f.) 

‚n anderen Fällen zeigen die Gebete der Primitiven unzweifelhaft 
das Auftreten Eindlicher religiöfer Gefühle an. Als Beifpiel diene ein 
Gebet der Batak: „DO Großvater Boras pati ni tano, der du in unferem 
Dorf wohnit, hilf uns vorn, unterftüße uns hinten. Großväter, ihr drei 
Götter in der oberjten Höhe, im höchjten Himmel, auf dem Stein, dem 
tollenden, dem mit Treppen verfehenen! Steige herab, Großvater, von 
dem löcherigen Holz, von den Obergöttern zu den Untergöttern (d. b. 
den Menfhen). Höre uns, Großvater Boras pati ni tano! Großvater, 
Herr Batara guru, Batara guru, auf den man hört, Batara guru, den man 
fragt, Batara guru, von dem man abhängt. Hier, Großvater, ift dein Opfer, 
ein Pferd, Fi, Siri.... Gei eins gejinnt mit unferem Großvater 
Soripada, GSori, dem Unfträflihen, Sori, den man fragt, Sori, von dem
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man abhängt. Hier ift dein Opfer, ein Pferd, Fifh, Siti. . . . Sei eins 

gejinnt mit unferm Großvater Mangalabulan, groß am Anfang, groß 

am Ende. Hier ift dein Opfer... . . Sei eins gefinnt mit unferm Gtroß- 
vater Mula djadi, dem großen, befchatte uns, Großvater, befchüße uns, 
du, der Urfprung des Gefchaffenen, der den Scheitel breit macht, das Ohr 

öffnet, das Herz rundet und die Leber ausbreitet, die Finger auseinander- 
fpaltet. DO Gott Afiafi, habe Mitleid mit uns, der du uns in die Welt 
gejandt haft. O ihr Großpäter, alle ihr Berehrungswürdigen (Nebengötter), 
die ihr ringsherum feid auf Bergen und Wollen! Hier euer Opfer... .. 
O Nutter Boru na mora, Boru Saniangnaga, hier euer Opfer ufw.“ 
(3. Warned, „Die Lebensträfte des Evangeliums“, Berlin 1908, ©. 21.) 

Auf diefer Entwidlungsftufe der Religion begegnen uns enthufiaftifche Enthufiajtifche 

Zuftände bereits in teilweife recht hohem Maße. Der gropwüchfige Suftände der 

primitive Menfch glaubt nicht bloß an Götter und Dämonen, fondern Aminen 

einer oder der andere fieht und hört folche, und zwar nicht nur in zu- Semanen- 

fälligem Traum oder Wachhalluzination. Zn nicht wenigen Fällen findet 

fich ein eigentlihes Shamanentum. Man veriteht darunter auserwählte, 

des Umgangs mit Göttern, Dämonen oder abgefchiedenen Seelen in 

befonders hohem Maße fähige Perjonen, denen es gegeben ift, unter 

Einfluß von astetifher Enthaltung, erregender Mufit, beraufchenden 

Getränten oder dergl. zu gewünfchter Stunde in abnorme Zujtände zu 

geraten, in denen fie Vifionen haben oder in denen gar ein Geift in fie 

eingefahren zu fein feheint und aus ihnen ipriht. Dies Schamanentum 

ift über die ganze Erde verbreitet. Man findet es in Sibirien jo gut wie 

in Südafien, bei den Estimos wie in Afeita. In manden Fällen treten 

an Stelle eigentlich abnormer Geifteszuftände Ihematifierte Aufführungen. 

Augenfcheinlich handelt es fih dabei um eine fpätere religiöfe Erjcheinung. 

Das zeigt [hen die volltommen erftarete Form diefer Phänomene. 

Die enthufiaftifchen Buftände Diejer Stufe find der Regel nach nicht 

Suftände erhöhter Werterlebniffe, fondern in vielen Fällen bleibt das 

MWertleben des Individuums aud in ihnen auf feinem gewöhnlichen 

Niveau. &s erlebt Halluzinationen, glofjolaliert oder verwandelt fih in 

feiner Berjönlichkeitsitruftur, aber es wird nicht zum fittlich-religiöjen 

Propheten, der, felbit emporfteigend, auch feine Umgebung mit fi 

emporführt. In den Berichten etwa über die Medien der Batats ift nichts, 

aber auch gar nichts von Werterhebung zu jpüren. „Nach den zuverläffigen 

Berichten intelligenter batatjcher Ehriften, welche Augen- und Obrenzeugen, 

zum Zeil jelbft Medien gewejen find“, — gibt der Miffionar Warned 

an —, „jpielt fich ein folcher Vorgang folgendermaßen ab: Die Stammes- 

verwandtichaft oder Familie verfammelt fi, am liebften des Abends, auf 

der Dorfftrage, um den Ahr zu befragen. Die eintönige Strommelmufit
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beginnt ihre dumpfen Weifen. Das Medium, Mann oder Weib (sibaso, 

hasandaran), fit ftill da und atmet den betäubenden Rauch des Weihrauchs 

ein. Bald erhebt es fich und beginnt nah dem Takt der Srommeln einen 

Zanz, der aus Zudungen der Hände und Füße befteht, je länger, je leb- 
bafter, zulegt in Erampfhaften Sprüngen, bis der Tänzer erjhöpft zu- 

jammenbriht. Nun ift er ein anderer Menjch geworden; er fieht den be- 
treffenden Geift in feiner früheren menfchlichen Geftalt auf fih zutommen, 

von feinem eigenen Körper weiß er nichts mehr, jein Fühlen und Denken 
wird das des Verftorbenen. Die anwefenden Menjchen erfcheinen ihm 

tlein und in rötliher Geftalt; er fühlt fih [hwindlig. Man bringt dem 
Erfhöpften Palmwein und Betel. In wilder Gier verjhlingt er oft 

Fäufte voll des fchärfiten Pfeffers. Ehe man den in ihm erjcheinenden 

Geijt um Rat fragt, ftellt man das Medium auf die Probe, ob wirklich 

der zitierte Geift aus ihm fpricht oder ob es fimuliert. Die Verwandten 
forfchen nach) Samilienereignifjen, nach entfernten Gliedern der Familie 

und anderen Dingen, welde nur die nädhiten Hinterbliebenen wiljen. 

Hat jich der Bejejfene durch treffende Antworten legitimiert, dann nennt 
man ihm die Urjache, um derentwillen man ihn gerufen habe, man fragt, 

warum er zürne, oder was gejhehen müfje, um eine Kalamität abzu- 
wenden. Was der Verjtorbene dann fordert, muß getan werden. Man 

zitiert die Geifter, um von ihnen zu erfahren, wo verlorene Gegenjtände 

oder verirrte Menfchen zu juchen feien. Kinderlojfe Ehepaare fragen um 

Nat betreffend Kinderjegen. Bei Epidemien erbittet man die Ratjchläge 

der Geijter.“ („Die Lebensträfte des Evangeliums“, Berlin 1908, ©. 59f.) 

Mie es jich in diefem Falle um eine fcheinbare Erfüllung des Mediums 

mit dem Geifte Verjtorbener handelt, fommt es in andern Fällen zu 

einer DBejefjenheit durch einen Gott. So teilt mir der Miffionar 

R. Frölih, dem wir ein Buch über die „Samuliihe DBolksreligion“ 
(Zeipzig 1915) verdanken, freundlichit mit, daß die Priefter der indifchen 

Dorfgottheiten Befefjenheitszuftände haben, in denen diefe Götter aus 
ihnen fprechen. 

Ein bejonders häufiges Mittel, durch das der primitive Menfch den 
Verkehr mit den Gottheiten fucht, ift ihre Nachahmung in den Masten- 
tänzen duch das Mittel der Verkleidung und die Tanzbewegungen. 

Wie fhon der Kulturmensh auf einem Mastenball eine leichte auto- 

fuggeftive innere Umwandlung im Sinne der von ihm getragenen Maste 

empfindet — er fucht fih diefe oft geradezu fo aus, daß er imftande ift, 

dieje fremde Rolle durchzuführen —, feheint der primitive Menfch einer 

jolhen Autofuggeftion in noch viel höherem Mae zugänglich zu fein. 
Der piyhologifhe Sinn aller Mastentänze befteht in folher perjonalen 
Umwandlung. Der Mastenträger ftellt nicht den Gott dar, Sondern er ift
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der Gott, folange er die Maste an hat. Die Tänze ahmen den Gott nad), 

etwa die Bewegungen eines beftimmten heiligen Tieres. „Alle Masten von 

brafilianifchen Indianern“, fehreibt Roh-Srünberg, „itellen Dämonen 
dar.“ „Der Dämon ftedt in der Maske, ift in ihr verkörpert; die Maste 

ift für den Indianer der Dämon. Wenn ich die Roböua (Sndianerftamm) 

nad) der Bedeutung diejer oder jener Maste fragte, jagten fie jtets?: »Dies 

iftder Schmetterling, der Arachfifch, der Mätukö« ufw., und niemals: »Dies 

ift die Maste des Schmetterlinge, des Aracufiiches, des Mätutö«“. Der 

Dämon geht auch auf den jeweiligen Tänzer über, der fich mit ihr be- 

tleidet. Die Tänze ftellen die betreffenden Tiere „zum Zeil mit vorzüg- 

licher Mimik“ dar. („Zwei Zahre unter den Indianern Bentral-Brafiliens“, 

Berlin 1910, Bd. 11, S. 173f.) „Dadurd, daß der Zänzer in Bewegungen 

und Handlungen das Wefen, das er Darzuitellen fucht, möglichit getreu 

nachahmt, identifiziert er fich mit ipm. Die geheimnisvolle Kraft, die 

der Maste innewohnt, geht auf den Sänger über, madt ihn jelbit zu 

einem mächtigen Dämon und befähigt ihn, die Dämonen zu vertreiben 

oder günftig zu fimmen.“ (©. 196.) Die nahahmende Einfühlung in 

die dargeftellten Geifter kann foweit gehen, daß es zu einem eigentlichen 

Befeffenheitszuftande kommt. Das Gleiche bezeugt auch <hurnwald 

von Südfee-Infulanern. Bei Tänzen fagen fie von dem Sanzenden: 

er ift das Iguana, er ift der Hund, er ift der Fifchgeier, nicht: er „it wie“ 

oder „ftellt vor“. („Ethnopioologiiche Studien an Süpdfeevöltern‘, . 

Leipzig 1913, ©. 105.) Die Entitehung von Perjönlichkeitsveränderungen Znitabilität 

wird bei den Primitiven begünftigt durch eine allgemeine große In nt 

ftabilität ihres Perfönlichteitsbewußtjeins, deren Dorhandenfein jetzt Periönlichteit. 

ficher feftgeftellt ift. Sehr deutlich zeigt das ein Bericht <hurnwalds 

über Zpdentifizierung Det eigenen Eriftenz mit der eines anderen bei 

Südfeeprimitiven. „Als Beifpiele“, jcehreibt er, „möchte ih anführen, 

wie ein Junge den anderen ausipottet, indem er fagt: »ich bin der und 

der ‚nicht ich bin wie der und der«. Wie weiteine jolhe Sdentifizierung 

gehen kann, lehrte mich ein Borfall. Mein Hausherr Angi in Buin lungerte 

eines Tages ganz verjtört auf einer großen Holgtrommel in der Häuptlings- 

halle, die ih gemietet hatte. Als id frug, was los ift, jagte er mit, er 

fei krant. Auf weitere Nachfrage hörte ich wie jo häufig obne nähere 

Sotalifation, er fei »alles zujammen frante. Nah einer Weile bat er mich 

um Medizin. Ih gab wie gewöhnlich, wenn id nichts Näheres erfahren 

hatte, Aloe-Pillen. Am Nachmittag lag er wieber da. Run erzählten 

mir meine Hausjungen, Ungi fei kranf, weil feine Frau krant jei. De 

weiteres Befragen erfuhr ich, fie hätte eine böfe Wunde, und id u“ 

Ungi nun DVerbandzeug und fohidte den Mann zu feiner Frau vn 

heim. Nad) einigen Sagen war et gefund, denn feine Grau war gefun
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geworden. Hier handelt es fih um eine FZdentifizierung mit den Schmerz 

empfindungen des anderen, um »pbnfiologifches Mitleidens«“ (a. a. ©. 
©. 105). 

Don einer religiöfen Erhebung in unferem Sinne kann auch bei den 

Zänzen nicht die Rede fein. Nur dynamifche Erhebung findet dabei ftatt, 
Steigerung des eigenen Machtgefühls ins Dämonifhe. Vorausfekung 

einer Werterhebung wäre, daß die Dämonen felbft ethifch dem Menfchen 
überlegen wären, wovon feine Rede ift. Um fich das Lebensgefühl zu 

vergegenwärtigen, das die Sanzenden erfüllt, genügt es, die Masten jelbit 

zu betrachten, wie fie in den Ethnologifchen Mufeen zu fehen find. (Ab- 
bildungen 3. B. beiSh. Roh-Grünberg, „Zwei Jahre unter den 

Indianern“, Stuttgart 1910, Bd. I, S. 132—158; Bd. II, ©. 62, 172, 

1757f.— 201, 309. und bei Leo Frobenius, „Aus den Flegeljahren 

der Menjchheit“, Hannover 1901, S.149fF.) In allen diefen Verkleidungen 

liegt etwas Graufiges, Fucchterregendes, nirgends ift eine Spur von 
höheren Werten vorhanden. 

Aub Preuß, der die Religiofität der Cora-Indianer in Meriko 

mit größter Sorgfalt unterfucht hat, findet einen völligen Mangel an 
jedem ethifhen Moment. Sie fennen den Begriff der Sünde im etbifchen 

Sinne nit. Handlungen gelten als Sünde nur, infofern fie die magifche 

Kraft des Menfchen berabjegen, 3. B. unter gewiffen Umftänden der 

Beilhlaf und das Srinten beraufchender Getränke. Gleihwohl nennt 

Preuß die Cora-Indianer „ein fehr frommes Volt“, weil fie nichts ohne 
die Gottheiten unternehmen. „Aber fie nahen ihnen keineswegs nur 

. mit Gebeten und Speifeopfern, bejonders Phinole, fondern haben eine 

PBrimitiver 

Ritualismus. 

feitgefügte Methode, fie zu beeinfluffen“ (a. a. ©. ©. XCV). Wir ftoßen 
dier auf etwas, das man primitiven NRitualismus nennen kann. 
Ganz leer an höheren Werten ift ein ritueller Götterfult nicht mehr. 
Überall da, wo der Ault fih zu gewiffen feften Formen entwidelt, ent- 
jteht im Individuum nämlid ein Pflihtbewußtjein. Es empfindet 
die Pflicht, den Göttern in einer beftimmten Weife zu dienen, gemilfe 
Gebete an fie zu richten, zu beftimmten Seiten beftimmte Opfer ihnen 

darzubringen u.a. m. Der Wert fubjektiver Pflichterfüllung ift in aller 
Ritualreligiofität erreihbar. Man wird deshalb ihre Entftehung als 
einen gewifjen Fortjchritt der religiöfen Entwidlung bezeichnen müfjen. 
Wenn ih mich nicht täufche, liegt denn auch im Gefichtsausdrud des 
Setifhverehrers, den A. Mansfeld, „Urwald-Dotumente“, Berlin 1908, 
©. 215, photographiert hat, tiefer Ernft. Was den Mangel der Ritual- 
religiofität ausmacht, ift ihre inhaltliche Leere. Per Gegenitand der 
Pfliht, der Gehalt des von ihr vorgefchriebenen Handelns ift meift 
überaus nichtig.
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Sn manden Fällen erheben fich aber auch greoßwüchlige primitive 

Bölter zu einer noch höheren Stufe von Religiofität, wie auch zu höheren 
ethijchen Leben. Das Bild, das Thurnwald und Warned von gewifjen 
Stämmen entwarfen, trifft nicht allgemein zu. Bon den Südoft-Auffraliern 
3. B. erklärt Homwitt: „Alle, welche mit der eingeborenen Rafje in ihrem 
urfprünglihen Zuftand zu tun gehabt haben, werden mir zuftimmen, 

daß es unter den Stämmen Individuen gibt, welche ji bemühen, fittlich 

zu leben gemäß den Maßftäben ihrer Stammesmoralität, Menfchen, 

vor denen man in der Sat, obwohl es Wilde find, gütige Achtung emp- 

finden muß. Solche Menfchen find in der jüngeren Generation, Die 

unter unferer Sivilifation aufgewachjen ift und rafch durch fie ausgerottet 

werden wird, nicht zu finden.“ („The Native Tribes of South-Eastern 

Australia“, 2Zondon 1904, ©. 639.) 

Sittlih hochitehende Völker waren auch mande nordameritanifche 

Sndianerftämme, über die wir dur) zivilifierte Abtömmlinge, die ihre 

Zugend noch unter ihren Stammesgenofjen verbrachten, befonders gut 

unterrichtet find. Man kann die Charatteriftit, die Caftman („Zugend- 

erinnerungen eines GSiour-Indianers“, deutih, Hamburg 1912) ent- 

wirft, nicht ohne Spmpathie Iejen. Mag es auch aus Liebe etwas 

idealifiert fein, die Grundzüge entfprechen wohl der Realität. Dieje 

indianifhen Bölkerfchaften waren Kriegsvölter, mit allen fittlihen Mängeln 

eines kriegerifchen, ja graufamen Geiftes behaftet, aber doch von adligem 

Charakter. Die ethiihen Werte, die bei kriegeriijhen Nationen möglich 

bleiben, find voll realifiert. Tiefe Berwandtichaftsgefühle fehliegen die 

Angehörigen aneinander, engite Bufammengehörigfeit bindet die Freunde, 

ritterliche Gefinnung wird aud dem beidenhaft gefallenen Gegner ent- 

gegengebradt. Er bleibt unter Umftänden unffalpiert, wenn er duch 

Zapferteit hervorragte und fih NRefpett erzwang, — obfhon auch fein 

Herz verteilt und gegefjen wird, um feines Mutes teilhaftig zu werben. 

„Wir hielten den Krieg für gejchaffen vom »Großen Geheimnis« als Turnier 

und Probe für Mut und Sefhidliteit mit feften Regeln und An- 

forderungen für die begehrte Auszeihnung der Adlerfeder. Der Krieg 

galt als Mittel, die Eigenfchaft der Männlichkeit zu entwideln, fein Motiv 

war ein ritterliches und patriotifches, niemals das Verlangen nad 

territorialer Vergrößerung oder Vernichtung einer Brudernation.“ 

(Eajtman, „The Soul of the Indian‘, ©. 105 f.) 

Bei Völkern von derartigen moralifhen Wertbewußtjein erreicht 

auch die Religiofität eine höhere Wertitufe. Die intelfettuelle Grundlage 

folder höheren religiöfen Erlebniffe von Primitiven ift jtets der Glaube 

an eine höchfte überfinnliche Macht, die in der Welt tätig ift, die auch der 

Menfh zu ergreifen imftande ift und die mit den eigentlihen Göttern 

Brimitive 

Dölter 

böberer 

Wertftufe. 

Hödjite 
überfinnlide 

Mad.



122 II. Zeil, Die Entwidelungsitufen der Religiofität, 
  

  

nicht identifh ift. Ein folder Glaube findet fih in verwandter Art bei 

einer Reihe von Bölkern. Es gehört hierher das viel diskutierte Mana 
der Melanejier, das Wakonda der Gipur-, das Manitou der Algontin- 

indianer. Dielfach find die Bemühungen gewejen, die Anfcehauungen 
der Eingeborenen überall zu Harer Begriffsbeftimmung zu bringen, genau 

anzugeben, welches die Natur jener Macht bei den einzelnen DVölker- 

Ihaften ift. Diefe Bemühungen müffen, wenn fie übertriebene Genauig- 
keit erjtreben, vergeblich fein; die Eingeborenen haben oft keine klare 

Unfchauung darüber, ob diefe Macht piychifch nder nicht-pinchijch, perjonaler 

Natur oder nicht ift, wie eigentlich der Nenfch von ihr ergriffen wird ujw. 

Es ift methodisch unrichtig, nah Klarheit und Widerfpruchslofigkeit zu 
juchen, wo foldhe fehlt. Ganz fo, wie es oft nicht möglich ift, von einem 

modernen Europäer eine genaue begriffliche Fixierung feiner Borftellungen 

vom göttlichen Wejen zu erlangen, auch wenn er von feinem Dafein 

überzeugt if. Wo etwas in der Natur angetroffen wird, das Furdt 

und Grauen in befonderem Maße erregt, oder auch wo ein Menfch durch 
ganz außergewöhnliche Eigenjchaften hervorragt, da tritt bei den höheren 

Primitiven leicht der Glaube auf, daß in ihnen jene höhere Macht wirkfam 

it. Es iftim Grunde ein analoger, nur in den Wertgefühlen höher ftehender 
piyhiicher Vorgang wie der, welder dem Fetifchismus zugrunde liegt. 

Der Beriht des fchon genannten Andianerablömmlings W. Jones, 
„Ihe Algonkin Manitou“ (im Journal of American Folk-Lore XVIII, 

1905) läßt darüber feinen Zweifel, da fich mit jenem Manitou-Glauben 
Erhebungszuftände verbinden, die Neligiofität felbft im höchften KRultur- 
finne des Wortes find. Die zu voller Reflerion gelangten Indianer find 
jehr ftolz auf Diefe religiöfe Höhe ihres Volkes. Die Verwandtichaft ift 
jo groß, daß Zones feinen Anftand nimmt, hier eine reale Berührung 
mit der Gottheit anzunehmen in genau demfelben Sinne, wie William 
games fie für die myftifch-religiöfen Erxlebniffe des Chriftentums aner- 
fennt. Ebenfo äußert fi der Indianer Eaftman (Obiyefa). Auch er 
glaubt an eine communion with the Unseen, ein consciousness of the 
divine (6.6) in einem heiligen Trancezuftand, einer Art Efjtafe. Er erklärt 
— unter fcharfer Polemik gegen die fogenannte chriftlihe Sivilifation 
der Weißen — geradezu: „Der Geift des wahren Chriftentums und der 
unferer alten Religion find ein und derjelbe.“ (©.24) Er hat dabei 
offenbar das innere Erlebnis der Berührung mit einem Erhabenen, 
Göttlihen im Auge. 

Der Indianer wurde fhon früh foldhen Erfebniffen entgegengefühtt. 
Die Sivur- fowohl wie die Algontinindianer kennen eine religiöfe Weihe 
zur Pubertätszeit, die der chriftlichen Konfirmation entjpriht. Nur 
ftellte fie eine viel ftärkere religiöfe Erregung dar. Der herangewadjiene
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Mensch mußte fih nach Fones unter Faften auf einen einfamen Berggipfel 

zurüdziehen, um dort einen Akt ekjtatijcher Ergriffenheit durch die Manitou- 

macht zu erwarten. Buweilen traten Auditionen und Vifionen auf, am 

verbreitetften ift ein raufchartiges Innewerden „des großen Geheimniffes“, 

wie das Manitou auch heißt. „Das häufigite Erlebnis fcheint Das 

eines Überwältigtwerdens des Individuums durch eine allumfaffende 

Macht gewefen zu fein. Diefes Erlebnis ift am wenigjten eines präzijen 

Berichtes fähig... Es ift nit leicht, einen Algontin zu bewegen, 

von einem diefer Erlebnifje zu fprechen. Ya, das Andividuum foll fogar 

niemals von den Einzelheiten fprechen, außer bei ganz bejonderen Ge- 

legenbeiten und in fritijchen Augenbliden, wie etwa beim Herannahen 

des Todes“ (S. 187). „Man fühlt den Zauber eines allmädtigen Gegen- 

wärtigen“ (S. 186). Pas Wort Manitou verbindet fich deshalb auch 

ftets mit den Gefühlen des Seierlihen, Ernften und Mpifteriumhaften. 

Mie eng es troßdem mit dem Fetifchglauben zufammenhängt, wird 

deutlich, wenn Zones jehreibt: „Wenn jemand fo glüdlic) ift, eine mpjtifche 

Derzüdung beim Anblid eines belebten oder unbelebten Wejens zu 

erleben, fo macht er aus diejem Dinge fortan für fih einen idealen gött- 

lihen Leiter“ (ebenda). Das Manitou gilt eben als eine Kraft, die die 

verfchiedenften Objekte zu erfüllen vermag. €s liegt eine eigentümliche 

Antrojettion eigener Gefühlserhebung in ein äußeres Objekt vor. 

Nach den Angaben Eajtmans nimmt bei den Indianern auch die 

animiftiihe Naturbefeelung einen tieferen religids-poetifchen Charatter 

an, der, wie wir hörten, keineswegs die Regel bei den PBrimitiven ift. 

„Die Elemente und die mädtigen Naturfräfte, Sicht, Wind, Wetter, 

Feuer und Froft wurden mit Ehrfurcht (awe) als geiftige Mächte 

angejehen, aber als von fetundärem- und abgeleitetem Charafter. Mir 

glaubten, daß der Geift die ganze Schöpfung durchdringt und daß jede 

Sreatur in gewiffem Grade eine Seele befigt, obwohl fie nicht notwendig 

ihrer felbft bewußt ift. Der Zweig, der Wafferfall, der graue Bär, altes 

ift mit Kraft erfüllt und infofern Gegenftand der DBerehrung (object 

of reverence)“ („The Soul of the Indian“, Bofton 1911, S. 14f.). Diefer 

Animismus ift religiöfer Natur auch im höheren Sinne des Wortes. 

Ein lebhaftes religiöjes Gefühlsleben in einem dem Europäer ver- 

wandten Sinne findet man vielfah aud mancden Negerjtämmen 

zugefchrieben. Als heroortretende Charatterzüge des Negers bezeichnet 

DWait: eine ungezügelte finnlihe Phantafie, eine geoge natürliche 

Sanftmut und Sutmütigkeit gegen andere, Faulpeit zur Arbeit, Sorg- 

tofigteit um die Zukunft, unbändige Leidenjhaftlihteit, bie teiht zu 

Saten des Zähzorns führt, tiefe Unterwürfigkeit gegen DBornehme und 

gächtige, innige Anhängligkeit an Eltern und Kinder und „ein hober 
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Grad von Erregbarkeit und Wärme der religiöfen Gefühle“. Auch den 

nordameritanifchen Negern werden ähnliche Charakterzüge zugefchrieben; 

ftarte emotionale Erregbarkeit durch Poefie fiel mir auch felbft an einem 

Berliner Gejandtfchaftsfekretär der Negerrepublit Haiti auf. Leider 
reicht das ethnographifhe Material, das mir bisher durch die Hände 

gegangen üft, nicht aus, um genauere Vorftellungen über etwaige höhere 

teligiöfe Semütsporgänge innerhalb der afrifanifhen Negerkultur zu 

gewinnen. Am eheften wäre es vielleicht bei den Schamanen zu erwarten, 
aber ein Beweis ijt, foweit ich fehe, bisher nicht vorhanden. &s fehlen 
Selbitzeugniffe der Schamanen über ihre Zuftände. 

Auh ein fo gründlicher Kenner der Afritaner wie Rev. Robert 

Hamil Nafjau, der vier Zahrzehnte im Umgang mit Negerftämmen 
verbracht hat und gegen den man nur feine krititlofe Bibelgläubigkeit 
geltend machen Eann, erklärt allgemein: „Der Unterfchied zwifchen dem 
Gebet des Negers und dem des Ehriften liegt in der Art des Heils, das 
fie fuchen, des Wefens, das fie anrufen, und dem Grunde, um deffent- 
willen fie es anrufen. Der Grund für das Gebet des Negers ift einfach 
Furdt; da ift kein Vertrauen, keine Liebe, felten Dantgefühl. Das Wefen, 
zu dem er betet, ift nicht Gott. Zwar leugnet er feine Eriftenz nicht; 
gefragt, wird er fie anerkennen. Aber das ift auch alles. Sehr felten 
und nur in äußerjten Fällen wendet er fich an ihn“ (‚„Fetichism in West 
Africa“, London 1904, ©. 76f.). „Das religiöfe Denken des Fetifch- 
gläubigen bezieht jich nicht auf feine Seele oder deren Zukunft. Die 
Übel, denen er entrinnen möchte, find feine moralifchen oder geiftigen. 
Das Gefühl großer Not, das ihn nach Hilfe außerhalb feiner felbft fuchen 
läßt, gründet fich nicht auf ein Verlangen, Gottes Willen zu geboren, 
jondern auf feine und einiger Geifter Wechfelbeziehungen in den großen 
Nöten feines diesfeitigen gewöhnlichen Lebens. Das Heil, das er fucht, 
ift rein phyfiiher Natur“ (S. 90). 

Niht weniger wichtig als die Entdedung von Erhebungszuftänden 

von höherem Wertcharatter bei manchen PBrimitiven ift die von Anfängen 
eines eigentlichen perfonalen ethifchen Monotheismus bei manden 
anderen Völkern. Diefeldben weifen zwar feine derartigen erhebenden 
Raufchzuftände auf, wohl aber ift bei ihnen die dee eines hödjiten, 
mächtigiten und vor allem guten Gottes, der „Urheber“ von allem ift, 
vorhanden. 

Nah den Unterfuhungen von P. W. Schmidt findet fih ein 
jolder Glaube weithin verbreitet duch Auftralien, wenn auch über- 
dedt und in den Hintergrund gedrängt von animiftiiher Mythologie. 
„3% glaube dargetan zu haben, daß eine von Mythologie verhältnismäßig 
freie Form der Religion, ein höchftes Wejen ohne Vermifchung mit
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Sonnen- und Mondhelden, für die ältejten Zeile der Bevölkerung 

Auftraliens, die Stämme des Südoftens, das Arjprüngliche und das 
Heimifche war, und daß (nur) einem Zeil diefer Stämme die divinatorifche 

Sonnen- und Mondmptbologie erft fpäter durch fremde Stämme gebracht 

wurde“ („Der Urfprung der Gottesidee“, I. Zeil, ©. 395). „Der Gedante 

des höchiten Wefens liegt vor der Zeit aller, felbjt auch der ältejten uns 

aus Auftralien befannten Mythologien“ (S. 199). Ähnliches behauptet 

Darned für die Batak („Die Lebensträfte“ ufw. ©. 19). 

Auch für viele Negerftämme Afrikas ift jeßt Das Borhandenjein 

einer gewiffen ethifehen Gottesidee inmitten ganz anderer fonjtiger 

religiöfer Vorftellungen ficher nachgewiefen. Schon Wait hat in feiner 

„Anthropologie der Rulturvölter‘ (Bd. II, ©. 168 ff.) auf die Tatjache 

mit Nahdrud hingewiefen. Später hat man fie immer wieder aus 

evolutionstheoretiihen Gründen anzuzweifeln verfuht. Aber den ji 

immer mehr häufenden Beugniffen zuverläffiger Forjcher gegenüber ift 

ein Zweifel jeßt nicht mehr zuläfiig. €s bleibt dabei: weithin durch den 

afritanifchen Kontinent findet ih im Hintergrund des religiöfen DBe- 

wußtfeins der Eingeborenen det Glaube, daß es einen ‚bödhjiten, ali- 

mächtigen, guten Gott gibt. Allerdings fpielt er im religiöfen 2eben 

nur eine fehr unbedeutende Rolle. Nur jelten wird er einmal angerufen, 

denn der Neger glaubt, daß fich Diejes Welen von der Welt völlig zurüd- 

gezogen habe. Es zeige feine Anteilnahme an der Welt. „&s bejigt aud) 

keine Macht über die Geifter oder über das Leben der Menfchen, es vermag 

weder fie vor böfen Geiftern no durch Abwendung drohender Seieht 

zu fhüßen.“ Befonders wichtig it die Bemerkung Weeks‘, dag nad oe 

Anfchauung der Eingeborenen die Güte Nzambis jo groß ift, daß 2 wo 

nötig fei, ihn duch Zeremonien oder Opfer zu verjöhnen (Sohn 9. nn ji 

„Dreißig Jahre am Kongo.“ Deutjhe Bearbeitung, Breslau y 

. 188 f.). . . 

° Da Slaube an ein höchftes moralijhes Wefen ift ale au unter 

den Primitiven weitverbreitet. Bei vielen ift er vom übrigen eben 

Dämonen- und Geifterglauben fo überwudert, ba er lange ü In \ 

werden konnte. Charatteriftiih für diefes Weien ift allein jein ee 

Charakter: es ift gut und tut nie etwas Böjes. Auch BEN ht 

Almadt findet fi ihm teilweife zugeiproden. Im an tt 

feine nähere Ausgeftaltung dem geiftigen Niveau des re " it wohl 

ift (wie bei den Pygmäen) von menjhliher Seftalt, ißt, trinkt, 

gar verheiratet, hat au zornige Gemütserregungen N utmertfamteit 
Beionderes Berdienft duch die Hinlentung DT” “ 

; BR i und durch fpitematifche Samm 
auf diefen primitiven Monotheismus an Bang (‚The 

lung des weit zerftreuten Materials haben jih Andrew „
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Making of Religion“, Zondon 1898) und P. Wilh. Schmidt („Der 

Urfprung der Gottesidee“, Münfter i. W. 1912) erworben. Eine bequeme 

Zufammenftellung zahlreiher Belege findet man in Leopold von 

Schröders „Ariihe Religion“, Leipzig 1914, Bd. I, 6. 81—105. Noch 

nicht geklärt ift die Frage nach der Herkunft diefer Gottesidee. 
Nach Andrew Lang und P. W. Schmidt haben die primitiven groß- 

wüchfigen Völker urfprünglih auf höherer religiöfer und aljo wohl aud 

fittliher Stufe geftanden, bis ein Degenerationsprozeß fie allgemein 

entarten ließ, fo daß heute nur noch Spuren jener höheren Stufe übrig 

find. Man fragt unmwilltürlih nad der Urfadhe der Degeneration und 

weshalb die Pogmäen nicht ebenfo ftark entarteten. Die großwüchligen 

Bölter machen, foweit wir bis jebt zu urteilen vermögen, den Eindrud, 

als wenn ihre Art zu leben ganz und gar zu ihnen gehört. Wie Schaf 

und Wolf pfohifh verihieden find, wie zu diefem Raub und Krieg 
gehört, jenem dagegen alle aggrejjive Art von Natur abgeht, jo maden 

auch die Zndividualitäten der verjchiedenen Völker einen ähnlich arthaften 

Eindrud. Gleichwohl muß die Degenerationsfrage aus VBorficht noch 

offen gelaffen werden. Geradezu ausgefchlojfen ijt es nicht, daß au 
die grogwüchfigen Menfhen urjprünglich fittlih gut wie die Mein- 

wüchligen gewejen find und deshalb auch in ihren Götterideen diefen 

gleihitanden, bis dann infolge ihrer produktiveren Intelligenz eine 

Auslefe der Schlechteren eintrat; denn nicht die guten Individuen fiegen 

im Lebenstampf, fondern, ceteris paribus, die aktiveren und unter diefen 

die unbedentlicheren. Unter dem Einfluß und in Berührung mit den 

weißen Einwanderern degenerieren die Primitiven jedenfalls moralifh 
ungemein traf. Das ift als Tatfache durchaus fichergeftellt. Go gering 

der ethnologifhe Kurswert der Degenerationstheorie heute ift, der 

um objektive Wahrheit bemühte Forjcher darf fie deshalb nicht a limine 

abweifen. Die fattiihe Prüfung des PDegenerationsproblems von 

Primitivvöltern fteht noch aus. Es ijt ein Zeilproblem der umfafjenderen 

Frage nad) dem Map der Veränderung, dem überhaupt primitive Völter 
im Laufe der Seit unterliegen. Pie traditionelle Auffaffung von der 

völligen Stabilität der primitiven Kulturen kommt foeben in leifes Wanten. 

Dahin gehören 3. B.: Preuß’ Reflerionen über die Entwidlung der reli- 

giöfen VBorftellungen der ECora-Indianer in Mexiko („Nayarit-Erpedition“, 

Leipzig 1912, Bd. I, VI. Rap.). Abfolut unveränderlid find auch die 

primitiven Rulturen nicht. Aber über die Grenzen ihrer Veränderlichkeit 

beiteht noch keine Sicherheit. — 

Es bleibt nach allem Gejagten noch manches zu fun, um über 
die Religiofität der VBrimitiven völlig ins Elare zu fommen. Noc immer 

geben viele Berichte zu wenig Einblid in ihr Inneres, und doc) ift es viel
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wigtiger zu wilfen, was diefe Menfchen bei der Getiihverehrung, beim 

teligiöfen Zanz, beim Zauber in fid empfinden, als daß der Forfcher 
möglichft viele Fetifche, Masten und Amulette mit nah Haufe bringt. 

Die reichte ethnographifche Sammlung folder Gegenftände hilft wenig, 
wenn uns nicht gleichzeitig genau gejagt werden kann, was die Primitiven 

in Rüdficht auf fie erleben. Es ift wichtig zu erfahren, ob der Fetifch- 

anbeter feinem Fetiih gegenüber bloße Furcht oder echte Ehrfurcht oder 

Liebe fühlt, welcher Art fein innerer Zuftand beim Mastentanz ijt, ob 

und wie fi eine perfonale Verwandlung dabei vollzieht und wie fie 

wieder aufhört ufw. Wann endli werden die Ethnologen fih die für 

derartige Feftitellungen erforderlihe moderne piphologifhe Schulung 

aneignen? ch meine nicht eine leicht zu erlernende erperimentalpfycho- 

logijhe Zechnit, die Affoziationsverfuhe und Kurvenaufnahmen er- 

möglicht, fondern die tiefere inteofpettive Einftellung, durch die au 

erperimentelle Feftjtellungen exit den rechten Wert erhalten, 

Mit dem zuvor Gefagten ijt Die Pinhologie der Primitiven in 

religiöfer Hinficht aber no nicht vollftändig erfhöpft. Wir haben jie 

betrachtet in jenem Zuftand, den fie jeweils von fich aus erreicht baben. 

Die Primitiven find aber nicht mehr völlig fich felbft überlafjen, fondern 

geraten mehr und mehr unter den Einfluß höher ftehender Völker. Auf 

teligiöfem Gebiet betundet fich derfelbe in der Form der Miffion. Die 

primitiven Religionen find dem Untergang geweiht. Niht nur das 

Ehriftentum teitt an ihre Statt, auch der Iflam entfaltet eine lebhafte 

und teilweife höchft erfolgreiche Zätigkeit. Der Buddhismus zeigt 

dagegen erjt Anfänge einer neuen Yusbreitungstendenz in Afien (die Zahl 

der Belenner, die er in Europa und Nordamerita gewonnen bat, ift zu 

gering, um ernithafte Berüdfihtigung beanjpruden zu tönnen). Ge- 

naueres Material haben wir nur über die Wirkung der hriftlihen Mifjions- 

predigt. Die literarifhen Beugnifie zerfallen in zwei Rlafjen: in Die 

Schriften der Miffionare und in Selbitzeugniffe von Bekehrten; es liegt 

auf der Hand, daß die legten fich in der Hauptjache auf die Zänder höherer 

Rultur beihränten, alfo auf Sndien, China und Japan. Das unzweideutige 

Ergebnis der Miffionsliteratur ift, dag auch Die Primitiven höherer 

ethifcher Negungen und höherer religiöfer Ergriffenbeit fähig jind. Diele 

Erziehungsfähigteit des Menjhen zu Werten, die er nicht aus fi 

jelbjt hervorzubringen vermochte, gehört zu den mertwürdigiten, wenn 

auch häufigften feelijhen Zatbeftänden. Übrigens gibt es aber aud 

unter den religiös niedrig jtehenden Böltern einzelne tiefer angelegte 

Individuen, die von fih aus zu einer ihrer Umgebung überlegenen 

Wertitufe emporfteigen. Die Miffionare wiljen davon zu berichten, wie 

fehr ihre Arbeit dur folhe von vornherein ariologijch über ihrer 

Wirkung 
der Miffion 

auf die 

PBrimitiven.
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Umgebung ftehende Menjchen erleichtert wird, die ihnen als wahre 

Gottesgaben erjcheinen. 
Über das Ma der allgemeinen piohifhen Erziehungsfähigkeit, 

d. h. wie weit die verfchiedenen Völker durch primäre Anlagen voneinander 

verfchieden find und welcher Einfluß den äußeren Verhältnijjen zutommt, 

find fihere Ergebniffe noch nicht erreicht. Während die herrichende Auf- 
faffung die Anlagedifferenzen als entjcheidend anfieht, gibt es auch Forjcher, 

wie den deutjch-amerifanifhen Ethnologen Bovas, die durchaus ent- 
gegengejegter Meinung find. Die Frage ift fo fhwer zu objektiver Ent- 

fheidung zu bringen wegen der großen Tragweite ihrer Löfung. Gind 

die Völker der Anlage nad, wern nicht gleichartig, jo doch gleichwertig, 

fo wird fih das Gewijjen unter allen Umjtänden gegen eine dauernde 

politiich-kulturelle Ungleichitellung aufbäumen. Sind fie nicht gleichwertig, 

fo kann die Gleichitellung nicht Fdeal werden. Beim modernen Durd- 
ichnittsmenfchen find die politifchen Bdeen aber das erjte, die Würdigung 

der Satfahen das zweite. Fe nad) ihrer politijchen Stellung fehen viele 

Forfcher deshalb die ethnologifhen Tatfachen in diefem oder jenem Lichte. 
Für die Völkerpfuchologie ift das Broblem der Anlageunterfchiede und 

jeine objektive Löjung von ebenjo grundlegender Wichtigkeit wie für die 

Gerechtigkeit in der Bolitit. Für die fpezielle Neligienspiychologie ift 

es noch nicht einmal recht geftellt. Hier lautet es fcharf formuliert: Wie- 

weit deden fich bei den befehrten PBrimitiven die religiöfen Erlebniffe 

mit denen von Rulturchriften entfprechenden Bildungsniveaus? 

Die Literatur über die primitiven Religionen ift außerordentlich 

groß. Es können deshalb nur wenige, zur Einführung befonders geeignete 

Werke genannt werden. Außer Fachethnologen find eine Reihe von 
Miffionaren mit hödhftem Erfolge wifjenjchaftlid tätig gewefen. Die 

wiffenfchaftlihe Bedeutung der Miffion — keineswegs bloß deutfcher 

Miffionare — ift leider der breiteren Öffentlichkeit noch nicht hinreichend 
befannt, fonjt würde fie ihr hoffentlich wenigftens vom wifjenfchaftlichen 

Standpunkt Fnterefje entgegenbringen, wenn fie jchon religiöfes nicht 

mehr aufzubringen vermag. Die beiden Hauptzufammenfafjungen von 
WBundt und Viffcher j.v.©.15. 2. Frobenius (Ethnologe), „Die 

Weltanfchauung der Naturvölter“, Weimar 1898, gibt weniger als der 

ZTitelverjpriht. Das Buch) enthält wefentlich Mythologie. Empfehlenswert 
dagegen wegen der Lebendigkeit der Darftellung ift Frobenius’ Buch: 

„Aus den Flegeljahren der Menfchheit. Bilder des Lebens, Treibens und 
Dentens der Wilden“, Hannover 1901. Ein grundlegendes Wert war Alfred 
Diertandt, „Naturvölter und KRulturvölter. Ein Beitrag zur Sozial- 

pinchologie“, Leipzig 1896. Einen der gründlichften heutigen Forfcher, 
Preuß, bat zum Verfafjer die Schrift: „Die geiftige Rultur der Natur-
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völter“, Leipzig 1914. Er. vertritt die präanimiftifh-magishe Theorie. 
A.Le Roy, Miffionar, „La Religion des Primitifs“, 2, &dition, Paris 1911, 
deffen Anfchauungen denen P. W. Schmidt’s entiprehen. R. Beth, 
„Religion und Magie bei den Naturvölkern“, Leipzig 1914 (gründlich). 

An Spezialarbeiten nenne ib: €. W. Mayer, „Zur Frage vom 
Urfprung der Religion“ in: Sheol. Rundfhau 1913 (gute Überficht der 
verichiedenen Theorien). U. €. Rrupt, „Het animisme in den Indischen 
Archipel“, #’Gravenhage 1906. Andrew Lang, „The Making of Religion‘, 

Sondon 1898. P. W. Schmidt, „Der Urjprung der Gottesidee“, 
1. Hiftorifch-kritifcher Seil, Münfter 1912. PB. Ehrenreid, „Die all- 

gemeine Mythologie und ihre ethnologifhen Grundlagen“, Leipzig 1910. 

€. Meinhof, „Afritanifhe Religionen“, Berlin 1912. Das berühmte 

Buch des Varifer Spziologen Emile Durtheim, „Les formes ElE- 

mentaires de la vie religieuse. Le systeme tot&mique en Australie‘‘, 

Baris 1912, enthält zum Zeil ganz unhaltbare KRonftruttionen auf der 

Bafis des Gedantens Comtes, den Begriff der Menfchheit zum religiöfen 

Zentralbegriff zu maden. N. Söderblom, „Das Werden des Gottes- 

glaubens. Unterfuchungen über die Anfänge der Religion“, deutjch, 

Zeipzig 1916 (wertvoll, die Anfänge höherer Religiofität behandelnd). 

<h. Wait, „Anthropologie der Naturvölter“, 6 Zeile, Leipzig 

1859—72, 2. Ausg. 1877 ff. (mit liebevoliftem Derftändnis gefchrieben). 

Die beiden beiten zufammenfaffenden Publikationen über Die 

Bygmäen find die des Frangofen A. Le Noy, „Les Pygmees. Negrilles 

d’Afrique et Ne&gritos de I’Inde“, Baris 1905, und des Deutjch-Ofterreichers 

P.W. Schmidt, „Die Stellung der Pngmäenvölter in ber Entwidlungs- 

geihichte des Menichen“, Stuttgart 1910 (Stwien und Forhungen 

zue Menfhen- und Völkerkunde, BD. VI/VID. 

Für jede etwas intimere Beihäftigung ift es aber erforderlich auf 

die Quellen, d.h. die Einzelberichte der Reifenden und Miffionare, zurüd- 

zugehen. Einige Werte find oben im Zert genannt. Eine Anzahl 

anderer in „D. Rultur d. Gegenw.“, 2. Aufl, ZI. I, Abt. 3, I ©. 126. 

Aus der Literatur über die Chriftianifierung primitiver Dölter 

feien als befonders wertvoll genannt Die Schriften des langjährigen 

Batat-Mifjionars (Sumatra) ob. Warned, „Die Lebensträfte des 

Evangeliums. Miffionserfahrungen innerhalb des animiftiichen Heiden- 

tums“, A. Aufl, Berlin 1911; „Fünfzig Zahre Batatmifjion , 2. Aufl., 

Berlin 1912; „Baulus im Lichte der heutigen Heidenmiffion“, Berlin 1913. 

Diefe Bücher find ausgezeichnet duch klare Daritellung und Material- 

reichtum und wohlgeeignet, einen originalen Einblid in die piohologijhen 

Wirkungen der Miffion auf die Primitiven zu geben, Man erhält duch) 

diefe Schriften übrigens zugleih eine höchit lebendige DBorftellung von 

Befterreih, Einführung in die Religionspiychologie. 9 
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der Wirkung, die die Predigt von Zefu einft auf die unteren Schichten 
der antiten Welt ausgeübt hat, wie man umgetehrt aus manchen Beug- 
niffen von betehrten gebildeten Chinefen und Zapaneın den Eindrud 
tennen lernt, unter dem auch Gebildete des römischen Weltreichs einft 
zum Ehriftentum übergingen. 

Neuntes Kapitel. 

Das Auffteigen zu höherer Neligiofität. 

Wir wenden uns nunmehr den höheren Formen der Religiofität 
zu. Auch bei ihnen wollen wir durchweg Bezug nehmen auf einzelne 
konkrete Beifpiele. Während wir aber bei der primitiven Religiofität 
zwifchen einer Unzahl von Einzelteligionen die Dahl hatten, find es der 
höheren Religionen nur wenige, fo daß die Betrachtung des pfychologifchen 
Aufftiegs in den Religionen in engjte Berührung mit der auf Einzel- 
teligionen gerichteten eigentlichen Religionsgefchichte bringt. 

Die Entwidelung der Religiofität erfolgte genau wie die der Rultur 
überhaupt an mehreren Stellen der Erde unabhängig voneinander, teils 
gleichzeitig, teils jehr ungleichzeitig. Die großen Religionen entjtehen als 
Ipontone Neubildungen. Der Quell, aus dem die teligiöjen Entwidelungen 
gejpeift werden, ift überall das Wertbewußtfein und zwar einerjeits das 
äjthetifche, vor allem aber das moralifhe Wertbewußtfein, foweit 
es fich auf die fozialen Wechjelverhältnifie des Menfchen, aufdie Handlungen, 
die von Menfchen auf Menfchen gerichtet find, bezieht. Soweit die Sitt- 
lichkeit andere Handlungen betrifft, 3.3. Fragen der Förderung der 
geiftigen Kultur, deren Wertgehalt duch rein foziale Gefihtspuntte nicht 
ausgejhöpft werden kann, fpielt fie für die Entwidelung der Religiofität 
bisher keine bedeutende Rolle. Die Werterlebnifje zeigen auf allen Ge- 
bieten bei den zu höherer Kultur aufiteigenden Völkern eine Tendenz 
vom Niederen zum Höheren. Es find das Grundtategorien aller Wert- 
iphären, die auf nichts anderes, au nicht auf ein Mehr vder Minder 
an Luft zurüdgeführt werden können und eben dadurch das entfcheidende 
Argument gegen den Relativismus darftellen. 

Der Aufitieg der fich in den äfthetifchen Erlebnifjen offenbart, welche 
fi an die ältefte und die Haffifche hinefishe Kunft fnüpft, ift nicht weniger 
deutlih ein folder als die Gefühlsentwidelung, welche die äjthetifchen 
Erlebniffe darftellen, die von der archaifchen griechifchen Kunftund der reifen 
des fünften Zahrhunderts ausgehen. Die Entwidelung der äfthetijchen 
Erlebniffe verläuft jedoch bei den verfchiedenen Völkern in verichiedener



Neuntes Kapitel. Das Auffteigen zu böherer Religiofität. 131 

Weife. Gedes von ihnen bildet einen eigenen Stil, eine eigene Kunft 
aus. Und erft feit ein paar Jahrzehnten haben wir Verftändnis für Die 

ganz andersartige Kunft Oftafiens befommen. Wo dies DVerftändnis 
aber einmal eingefeßt hat, da wird auch die Satjache nacherlebt, dag 
fih in den verfchiedenen Rulturkreifen eine wirklihe äfthetifche Wert- 

entwidelung vollzogen hat. 
Diel einfacher ift die Sachlage auf dem Gebiet der ethijchen Werte, 

Die Moralitätsideale der chinefifchen, indifchen und europäifchen Kultur 

unterfcheiden fich bei weitem nicht fo ftart wie ihre Malerei und Ardi- 

teftur. Vergleicht man die Entwidelung der Ethik in getrennten Kultur- 

iphären: in Paläftina, in Griechenland, Indien und China, fo ift der 

überwiegende Eindrud der der Übereinftimmung, nicht der Differenz. 

Und zwar handelt es fich als Endziel überall um eine Rüdkehr höherer, 

dewußter Art zu ethifhen Anfehauungen, wie fie bei den Pngmäen 

naturgegeben find. Wiederaufgabe der Wildheit und Burüdgewinnung 

eines Gefellfchaftszuftands, in dem gegenfeitige Rüdfiht, Liebe und volle 

Eintraht herrfchen, ift das Zdeal. Was auf primitivfter Stufe als Ergebnis 

unmittelbarer Anftinktte und infolge des Fehlens jtarker fittlicher Ver- 

fuhungen naturgegeben befteht, foll nunmehr in voller Bewußtheit und 

Abfichtlichkeit wiedergewonnen werden. So groß Die Unterjcdiede der 

metaphnfifchen Ideen der drei an religiös-fittlier Wirkung bedeutendjten 

Menihen, Zejus, Buddha, Confucius, find, ihre Ethit bewegt jich 

in derfelben Richtung der Unterdrüdung des Egoismus. (Auf die Auf 

ftellung pofitiver individueller Lebensinhalte geht die Ethik nirgends 

in gleihem Maße ein.) 

Die Zeit liegt hinter uns, in der naturaliftijher Relativismus an der 

Hand vermeintlihen ethnographifhen Materials uns die Überzeugung 

aufdrängen konnte, daß alle Wertungen umtehrbar feien; nit einmal 

für die kulturlofen Völker ift die Lage fp, wie er meinte. (Reiches Material, 

freilih ohne genügende theoretifche Verarbeitung, findet fi bei Vict. 

Cathrein, „Die Einheit des fittlichen Bewußtjeins der Menjchheit. Eine 

ethnographifche Unterfuhung.“ 3 Bde. Freiburg 1914.) — Diefe eindeutige 

Entwidelung des Wertbewußtfeins ift eine lebte, nicht weiter ableitbare 

Satfahe der Weltentwidelung. 

Das fich verändernde, erhöhende und verfeinernde moraliihe Be- 

wußtfein ift der Untergrund auch des Smporiteigens zu höheren Religions- 

itufen. Beteiligt daran ift zwar auch) die äfthetiihe Entwidelung, aber erft 

in zweiter Linie. Es ift alfo nicht jo, wie es die Theologen der verichiedenen 

Religionen gern behaupten, daß das Primäre die Neligiofität, das 

Setundäre das moraliihe Wertbewußtfein des Handelns ift. In der Tiefe 

ift das Erfte das ethifhe Wertbewußtfein, die Religionen find immer 
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nut der Reflex des fih in hochftehenden Individuen verändernden und 
entwidelnden Wertbewußtfeins. Die Deränderung des fittlichen Bemwußt- 
feins ift es, die die Menfchenopfer aufgibt, die die Götter umgeftaltet, 
die fie aus dem Niveau der bloßen Madt in die Sphäre höherer Werte 
emporhebt und als Folge davon dann auch das Verhältnis des Menfchen 
zur Gottheit ändert. 

Bräpiftorifche - Es ift nun überaus bedauerli), daß wir. die fpontane Entwidelung 
Arfufe der des fittlichen und religiöfen Bewußtfeins zu höheren Stufen aus einem 
Rultwoölter, eigentlich  primitiven Suftande nirgends recht ftudieren können. 

Wo immer wir Material in größerer Neichhaltigkeit vor uns haben, it 
der allgemeine Lebenszuftand bereits ein höherer. Sowohl bei den Indern 
wie bei den Griechen als auch bei den Zuden können wir eigentlid primi- 
tive Buftände nur retrofpettiv konftruierend erichliegen. Wir finden keins 
diefer großen Völker zunächft vor uns als „Wilde“ und fehen fie dann 
vor unferen Augen fi zu höherer Gejittung erheben, fondern fofort, 
wo und wann wir fie in der Frühzeit «us dem hiftoriichen Duntel auftauchen 
jeben, treten fie uns als etwas unverkennbar Höheres entgegen, als es 
etwa die Nalaien oder Auftralneger find. Während wir es bei den eigent- 
lihen Brimitiven mit „Völkern ewiger Urzeit“ zu tun haben, wie fie 
DBreyfig treffend genannt hat, die lich alfo nicht wefentlich entwideln, 
finden wir die Kulturvölter jofort auf höherer Stufe, fo daß Eduard 
Meyer fogar die Behauptung hat wagen können, fie feien niemals 
Primitivvölter gewefen. Wir haben es bei den Urariern mit einer eben- 
falls bereits monotheiftifchen Stufe der Religiofität zu tun, die unmittelbar 
oberhalb der höheren Stufen der eigentlih primitiven Sphäre gelegen 
ift. Oldenberg erblidt namentlich in den deivos, den Lichten, wie die 
Arier die Götter nennen, „ein klares geugnis für den Fortfchritt über den 
wirren Geifterglauben der älteften Beiten, für den, wenn au noch jo 
unoolllommenen DVerfuh, die Götter zu bimmlifcher Höhe, zu lichter, 
Das itdifche Leben überragender Herrlichkeit zu erheben“ (Rult. >. Gegenw.I, 
111,1©.53), jo daß alfo ein noch primitiverer Zuftand Dorangegangen wäre, 

Auf feiterem Boden ftehen wit, wenn wir uns den noch höheren 
Stufen des religiöfen Lebens zuwenden, für die wir literarifche Beugniffe 
befißen, die alfo bereits in diftorifche Seiten hineinfallen. 

T. Stufe der Man kann mehrfach zwei Stufen des Aufitiegs der Neligiofität 
Erhabenheit unterfcheiden. Die erjte ift die Stufe der Erhabenpeit der Gottheit, der Gottheit, die zweite die der ethifhen Vollendung. 

Die erfte fteht der primitiven Stufe, in der Gott vor allem Macht 
ift, noch nahe. Die Gottheit ift hier noch wejentlic Gottheit des Rampfes. 
Aber fie ift nicht mehr eigentlich primitiv, fondern der höhere Wert der Erhabenheit tritt hervor.
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Diefe Stufe tritt uns in Indien deutlich entgegen in ber Deda- 

Religiofität, wenn wir aud ihre Entitehung aus primitiven Zuftänden 

nur bypojtafieren können. 
Wir tennen heute die Inder als ein müdes, pafjives Bolt von weicher 

Senfibilität. Als die Indogermanen einft vom Hochland Frans von Weiten 

her nah Indien ins Indusland eindrangen, waren fie ein Eraftvolles 

Kriegervolt. Der Rigveda beweift es. Oft tönt in feinen Hymnen „die 

flehende Bitte um Sieg und Beutegewinn zu den Göttern empor, und 

ftolze Giegeslieder preifen nach gewonnenem Biel die himmlifchen Helfer. 

Um tüchtige Nachtommenfchaft, um heidenhafte Söhne, die die ftreitbare 

Mannfchaft des Stammes mehren, fleht der dem frifchen Leben zugewandte 

Sinn jener eroberungsfrohen Pendjab-Bewohner. Gedeihen det Herden, 

Sieg über die Feinde und tüchtige Nahtommenfhaft, — in diefen dreien 

zufammen, kann man fagen, befteht das Fdeal des vediihen Anders.“ 

(Schröder, „Indiens Literatur u. Runft“, Leipzig 1887, ©. 35f.) Aber jhon 

find — unbetannt, woher — die Gefühle der Erhabenheit und großen 

Güte in der Seele diefer Indogermanen emporgeftiegen. 3 habe früher 

Beilpiele für den Charakter primitiver Götter und der Gebetsart zu ihnen 

gegeben. Nun ein Beifpiel aus der frühindiihen vedifchen Religiofität, das 

uns in das Innere diefer Menfchen bliden läßt. Zn den Hymnen auf den 

hödften Gott Baruma heißt es: „Yon tiefer Weisheit zeugen feine Werte. 

Er hat die beiden unteren Welten (Himmel und Erde) gefejtigt, das er- 

habene Fırmament hat er erhöht und Die Sterne und das Erdreih aus 

gebreitet.“ „Varuna hat der Sonne ihre Pfade gebahnt, er ließ die 

flutenden Gewäffer fteömen, . . . er [huf den Tagen ihre weiten Bahnen. | 

Sein Odem ift der Wind, der die Luft durchraufcht, wie ein weidendes 

Tier, das im Grafe fih ftürmifh hin umd her bewegt; zwifchen Himmel 

und Erde, den beiden großen, erhabenen, ift alles nur bein liebes Reich, 

Barunal! — „Er hat den Luftraum mit Molten durchwoben, er legte 

Kraft in die Roffe und Mich in die Kühe, ins Herz pflanzte Daruna 

den guten Willen, fette die Sonne an ben Himmel und den Soma auf 

den Fels. | Baruna ftürzt die MWoltentonne um und läßt fie jtrömen 

über die Welten; da träntt er die Erde wie der Regen die Feldfrudht, 

et, der König aller Welt. | Er tränft Die Erde und den Himmel; wenn 

Daruna nah dem Naß begehrt, dann hüllen fih die Berge In Wetter- 

wolten, und es fühlen fi [hwach die ftarten Helden.“ (Edenda ©. 51.) 

Auh in der affprifh-babylonijden Religiojität tritt die 

Stufe der Erhabenheit der Götter zulage. ga, fie ift über diefe niemals 

weientlih hinaus gelangt. 

An einem Hnmnus auf den Sonnengott Schamafch heißt es: „Bo 

find die Berge, die nicht bekleidet find mit deinem Strablenglanze, | wo 

DBeda- 

Religiojität. 

Allyeich- 
babylonifhe 

Religiofität..



134 II. Zeil. Die Entwidelungsfiufen der Religiofität. 
  

die Gegenden, die nicht heiß find vom Strahl deines Lichts? | Exheller 
der Finfternis, Erleuchter des Dunkeln, | Brecher der Dunkelheit, Erleuchter 
der weiten Erde! | Der den Tag hell macht, mittäglihe Glut auf die Erde 
hinabjentt, | gleih Lohe entflammt die weite Erdei | Der die Tage ver- 
kürzt, die Nächte verlängert, | herbeiführt Kälte und Zroft, Schauer und 
Schnee!" Aber im felben Hymnus heißt es einige Zeilen früher: „Am 
20. Monatstage frohlodit du, jubeljt und freuft dich, | ist, teintit ihren 
Elaren Wein, beraufhendes Bier aus der Tonne, | jo man dir ipendet, 
nimmft du das beraufchende Bier.“ (Edw. Lehmann, Tertbud) der Re- 
ligionsgejhichte, Leipzig 1912, ©. 107f.) 

Stei von folhen PBrimitivitäten ift ein Hymnus auf den Mondgott 
Ein, in dem es heißt: „Herr, der die Entfcheidungen trifft für Himmel 
und Erde, | deffen Wort niemand umftößt, | der Feuer und Daffer in 
Händen hält, die Lebewefen führt; | welcher Gott hat je dich erreicht? | 
3m Himmel, wer ift erhaben? Du, du allein bift erhaben. | Auf Erden, 
wer ift erhaben? Du, du allein bift erhaben.“ (Ebenda, ©. 104.) 

Man erkennt, wie ftark der Eindrud der Erhabenheit gewefen ift, 
der die afiprifch-babylonischen Menfchen von den Göttern erfüllte. Aber 
aud eine fo erhaben wirkende Göttin wie die große Zitar ift immer Göttin 
der Wolluft geblieben; Raufh und Gejchlehtsatt behielten immer ihre 
Stellung innerhalb der Religiofität, die Zempelproftitution der jungen 
Babylonierinnen hörte nicht auf. Auch haben ih bisher religiöfe Ge- 
ftalten, die den Propheten des ZJudentums entjprächen, nicht nachweifen 
laffen. €s fehlt freilih nicht völlig an ethiichen Momenten, aber fie 
rüden vor der dynamifhen Kraft ganz in den Hintergrund. Die 
Götter werden nicht völlig verfittlicht. 

Phönizier Noch weniger als der alfprifh-babylonifche Zeil der femitifchen Rafje 
und ftiegen die phönizifche und farthagiihe Sphäre zu höherer Reli- 

Rarthager. giofität empor. Beide erhoben fich zur Stufe der Erhabenheit, aber fie 
blieben erft recht auf der Stufe des Raufches und der Einbeziehung ge- 
Ihlechtliher Übererregung in die teligiöfe Erlebniszone ftehen und 
gelangten nicht einmal bis zur Höhe der afjgrifch-babylonifchen Religiofität. 
Bis in die fpätefte Antike hinein ift Phönizien der Glutherd feruell- 
orgiaftifcher Religiofität geblieben. Was die pbönizifhe und erft recht 
die karthagifche Religiofität noch darüber hinaus belajtet, find die Menjchen- 
opfer, die dauernd beitehen blieben. 

1. Stufe der Über der Stufe der Erhabenheit hinaus liegt aber noch eine andere, 
Sittlihteit in der die Gottheit die noch vorhandenen Reite von Gewalttätigteit ver- 

der Gottheit. fiert. Mie die menjhlihe Rultur in einen ftabileren Zuftand übergeht 
und die Zugenden des Kriegers nur in Ausnahmezeiten noch in den 
Vordergrund treten, jo büßt auch die Gottheit den Kämpfercharatter
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ein: ihr Wefen verwandelt fi in das Zdealbild des Menfchen des Sriedens. 

Sie wird milde, verföhnlih und — dies ift überall die lebte Stufe — 

zur allumfaffenden Liebe. Zugleich verliert fie den nationalen Charafter. 

Sm Sufammenbang mit der DVerfittlihung der Gottheiten jteht 

die überall bei Höherentwidlung der Religiofität hervortretende Tendenz 

zum Monotheismus. Er entiteht, während die Gottheiten immer 

fittlicher gedacht werden. Es verringert fih ihre Zahl mehr und mehr, 

Pis nur die vollendete fittlihe, göttlihe Perfünlihkeit übrig bleibt. Gie 

doppelt oder mehrfach zu denken, liegt fein Grund vor. Der gleiche Prozeß 

vollzieht fi übrigens, wenn auch nicht jo tonfequent, mit den Dämonen. 

Auch fie konvergieren fehlieglich zumeift in einem höchiten böfen Wejen 

(Ahriman, Beelzebub, Teufel vjw.). 

Der Monotheismus ift in abfoluter Reinheit übrigens faum irgendwo 

durchgeführt, am meiften noch im Sudentum und Fslam. Zn einem 

bejonderen Fall, bei den Indern im KRigveda, drängt zum Monotheismus 

noch ein anderer Umjtand: bei der ungebeuren Phantafie des indiihen 

Denkens wurde allmählih jeder Gott mit den hödhiten Prädilaten aus- 

geftattet, fo daß auf diefem Wege zulegt alle Differenzen unter den 

Söttern überhaupt fhwanden. ‚Eine wird mit der anderen identifiziert. 

„Du, Agni, bift der ftarte Andrea, du bift der weitausfchreitende ver- 

ehrungswürdige Bilhnu; — du, Agni, bift König YVaruna mit feiten 

Satungen, du bijt der wunderfräftige, verehrungswürdige Mitra“ heißt es 

fhlieglih. — Verwandt ift die Entwidelung in der affyrifh-babylonifchen 

Religion. 

Eine der philofophiich beahtenswertejten ift die religiöje Entwidelung 

des Griehentums. Über die Bedeutung, die dasfelbe für die wilfen- 

ihaftlihe und fünftleriihe Rultur Europas befikt, ift vollftändig in den 

Hintergrund geraten, was €5 auf religiöfem Gebiete geleiftet hat. Neben 

den Indern. und Perjern find die Griechen das einzige indogermanijche 

Bolt, das jpontan eine höhere Religionsftufe erreicht hat. Ya, es kann 

wohl fogar gejagt werden, daß die höchite religiöfe Entwidelungsitufe, 

die die Hellenen erreiht haben, über der der Inder und Perjer fteht. 

So bedeutet das Griehentum innerhalb der indogermanifchen Bölker- 

iphäre auch auf religiöfemn Gebiet den Höhepunkt. Mit dem Judentum 

kann es das Griechentum auf religiöfern Gebiet an hiftorifeher Bedeutung 

freilich nicht aufnehmen. Nicht allein hat die höchite Stufe feiner Reli- 

giofität fich nicht allgemeiner ducchzufegen vermocht, jondern die griechifche 

Welt ift zulegt au zurüdgefunten zu Buftänden, die mit primitiven 

immer größere Ähnlichteit gewannen, während aus dem Judentum das 

Chriftentum hervorging. Pod ift die intellektuelle Bearbeitung der 

Sottesidee bei den Hellenen weiter fortgefchritten als im Audentum, 
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wie es denn auch hellenifche Wifjenfchaft gewefen ift, welche dazu beitrug, 
den intellektuellen Gebalt der defusteligion zu einem fpitematifchen 
Erkenntnisgebäude auszugeftalten. Bunädjft ift es die Dichtung gewejfen, 
die die griechifche Religion emporhob, denn erit das homerifche Epos hat 
die Götterwelt vermenfhliht und an die Stelle der Stein- und Holz- 
fetifche und der breit- und hermenartigen Fdole menfhengleihe Götter 
treten lafjen (Ed. Meyer, Gef. d. Altert,, II, ©. 595). Die Götterwelt 
Homers ift freilih noch keine fittlihe — obichon auch fie bereits edle 
Charakterzüge genug aufweilt —; die Götter find noch launifch, Mar Wundt 
nennt fie fogar „wild“, aber es find doch [hen Menfchen von der hoch- 
ftehenden Art der Griechen der homerifchen Adelskultur, ein ganz anderer 
piochifcher Menfchenfchlag als etwa die Süpdfeeinfulaner. Auch bei Sophofles 
und Herodot find die Götter noch nicht wirklich fittlih. Sie verführen 
den Menfchen und ftrafen ihn dann. Sie können menjhliches Glüd ohne 
Neid nicht fehen. — Die weitere Entwidelung der griehifchen Religiofität 
vollzog fich auf doppeltem Wege oder beffer vielleicht in einer doppelten 
Sphäre. Einmal vertieft fich die Doltsreligiofität. Diefer Prozeß liegt 
vielfach in hiftorifchem Dämmerliht. Er verläuft in den Moyfterien und 
in den Kreifen der Orphiter. Wie hoch die MWertftufe war, zu der man 
emporitieg, zeigt der Einfluß der orphifchen Religion auf Plate. Vom 
fiebenten Zahrhundert an werden die Götter zunehmend ethifch, fie find 
grundfäglich wohlwolfend und verlieren mehr und mehr die Launen- 
haftigteit. Nach der Darftellung Rohdes entwidelte fi bereits auch ein 
gewijfer Henotheismus. Bei aller noch vorhandenen Dielheit der Götter 
war doc das „Göttliche“ (16 Feiov) in ihnen fchon eins. 

Bedeutung Die zweite Sphäre der religiöfen Entwidelung innerhalb der der griedi- griechischen Rulturwelt ift die der Philofophie gewejen. Sie liegt in able Fur bie relativer Klarheit vor uns. Im Gegenfat zur modernen Welt blieb die Religiofität. Dirkung der Philofophie damals nicht rein theoretifcher Natur. Es mact 
einen unendlichen Vorzug der antiken Rultur aus, daß die Philofophie teil- 
weije auf das Leben Einfluß gewann. Pothagoras, Plato, Plotin und die 
großen Stoifer find Geftalten, die nicht bloß wie die großen Denter der 
Neuzeit der Gefchichte der Wiffenfchaft, fondern auch der Religionsgefhichte 
angehören. Es find die religiöfen Propheten der griechifchen Welt. Diejer 
tiefe Einfluß der Denker auf das Leben it faum anders zu erklären als 
durch eine höhere Innerlichkeit fowie Die ftärtere Geiftigkeit der antiken, 
vor allem der griechifchen Menfchen. Hinzu fommt wohl als erleichterndes 
Moment die größere Gleihgültigkeit des Staates gegenüber dem reli- giöfen Leben des Individuums, die durch die, wenigftens in Deutichland, bisher Iediglih formelle (wenn auch formell noch weiter gehende) gejeglihe Religionsfreiheit nicht erfeßt wird. Swei Momente ind es,
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die zunädhit das Ringen der Denker um eine höhere Stufe der Religion 

bezeichnen: einmal der Kampf gegen die Anfittlichkeit, die den Göttern 
Homers und Hefiods noch teilweife zu eigen war, und jodann der Kampf 
gegen den Polytheismus. KXenophanes, Heraklit, Plato gehen alle den 

gleihen Weg. Kenophanes erklärt: „Wlles legten Homer und Hefiod 

den Göttern bei, was unter Menjhen Schimpf und Schande ijt: Stehlen, 
Ehebrehen und einander Betrügen.“ Während Herodot no vom Neide 

der Götter fprad, läßt Plato im Theätet Sokrates fagen: „Kein Gott 
ift niedrig gefinnt gegen die Menfchen“. An diefer Ethifierung der Götter 
haben auch die Dichter ihren Anteil gehabt; Aefhylus, Sophofles und 

durch feine fcharfe Kritit auch Euripides, dem das Wort angehört: „Wenn 
Götter Sünde tun, fo find es keine Götter.“ Den Monotheismus führte 

ihon Aefchylus herauf. Dak er an dem Namen Beus fefthielt, jagt nicht 
mehr, als wenn noch heute die chriftlichen Miffionare an den Namen 

eines befonders herportretenden Gottes der Eingeborenen in ihrer Predigt 

anfnüpfen. Auch Kenophanes äußert: „Ein einziger Gott ift, unter Göttern 

und Menfchen der größte, weder an äußerer Geftalt den Menfchen gleich 

no in feinem Denken.“ Nah Dilthey wäre der eigentlihe Schöpfer 

des europäifchen Monotheismus aber erjt Anaragoras gewejen. "hren 

Höhepunkt erreicht die Erhebung der Gottheit bei Blato. Für ihn wird 

fie identifch mit der metaphafifhen Zdee des Guten. Über ihn hinaus 

hat aber noch die Stoa eine religiöfe Erhöhung gebradht: durch eine 

allgemeine Vertiefung der Sittlichkeit, welche bei Plato noch ftarte Härten, 

ja Roheiten (in der Republit!) aufweilt. Diefe ftoiihe Vertiefung ift 

wahrfcheinlih unter jemitifhem Einfluß erfolgt. Ext in der Stoa finden 

wir die Zdeen der univerjellen Menfchenliebe, der Humanität und des 

Kosmopolitismus. Auf der Grundlage diefer neuen Sittlichkeit wird 

Sott zum liebevollen Vater aller, jo daß zulebt fein wejentlicher 

Unterjhied gegenüber dem riftlihen Gottvater mehr beitebt. 

Seneca jagt: „Gott ift gegen die Guten väterlich gefinnt und liebt 

fie wie ein ftrenger Vater; duch Anftrengung, Schmerz und Schaden 

follen fie umgetrieben werden und rechte Kraft erwerben.“ „Was ift 

bei den Göttern der Grund ihrer Wohltätigteit? Ihre Natur. Wahn 

ift der Glaube, daß fie fhaden wollen; fie können es nicht einmal.“ „Gott 

fucht keine Diener, er felbft dient dem Menichengefchlecht“. „Es ijt ebenfo 

abfurd, erklärt auch Plutach (Schrift ü. d. Widerfpr. der Stoiker), den 

Göttern die Unvergänglichkeit, wie die Vorfehung und Menfchenliebe 

oder Wohltätigkeit abzufprechen.“ „Wenn die Götter über mich und über 

das, was mir begegnen foll, etwas befchlofjen haben, fo bin ich verfichert, 

fie haben mein Beftes bejchlofjen, denn ein Gott ohne Weisheit ift nicht 

leicht zu finden.“ (Marc Aurel) Pas pfohologiihe Wefen Gottes wird
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entjprechend dem fittlihen Menfchenideal der Griechen, der owpeoosvn, 
als affettfreigedadt. „Daß für die Gottheit die dndFeıa ein notwendiges 
Attribut fei, darüber find natürlich alle Philofophen einig. . . Die Stoiter 
übertrugen felbftverftändlich ihr ethifches Zdeal auf die Gottheit, aber 
auch für Platon oder Ariftoteles hätte die Annahme von Affetten bei 
Gott eine Derkennung der Verfchiedenheit göttlichen und menfdlichen 
Defens bedeutet“ (M. Pohlenz, Vom Zorne Gottes, Göttingen 1909, ©. 5). 

Das Bedürfnis, Gott von allem Anthropomorphismus zu befreien, 
fteigert fich jchließlich dazu, ihm Prädikate wie überfeiend und übergut 
zuzuschreiben (Blotin). 

Erit als fertiges Refultat liegt der religiöfe Entwidelungsptozeß bei 
den Perfern vor, der zweiten Sphäre höherer arifcher Religivfität. Zu- 
gleich ift die perfiihe Entwidelung dadurch intereffant, daß fi) mit dem 
perjonalen Monotheismus (Ahura Mazda) ein ebenfo energifeher Mono- 
diabolismus (Ahriman) entwidelt. Die guten Götter fchliegen fih zu 
einem höchften zufammen und ebenfo die fchlechten. 

Dauernde Weltbedeutung für die Zukunft der Religion erlangte 
nut der religiöfe Aufftieg, der fich im paläftinenfifchen Zweig des Semiten- 
tums vollgog. Wir haben heute gelernt die israelitifche Religion als 
eine vorderafiatiihe Religion neben anderen anzufehen. Aber das beißt 
jegt nicht mehr, als daß wir die übrigen und ihre Wechfelbeziehungen 
zum Zudentum befjer als vordem kennen. Die Erwartung, daß fie 
diefern auch qualitativ näher rüden würden, als man früher glaubte, hat 
fih nicht erfüllt. Der Rangunterfchied ist nicht zu verwijchen. — Im Anfang. 
hat der altteftamentlihe Gott noch recht menfchliche Büge. Sein Zorn 
und wilder Grimm mit ihrer harten Unbarmherzigteit machen einen 
furhtbaren Eindrud, und ein eng nationaler Charakter haftet ihm noch 
an, ja er macht den Eindrud eines eigentlichen Rriegsgottes. Die Urfachen, 
weshalb dann weiterhin die jüdifche Neligiofität höher jtieg als die der 
andern femitifchen Völker, bleiben im Dunkel. Wir können nur feit- 
ftellen, daß diefe religiös-jittliche Überlegenheit die tiefite Eigenart diejes 
Volkes ausmacht, wir vermögen noch zu erkennen, daß es nicht fofort auf 
der Höhe fich befand, der es feine geihichtlihe Stellung verdankt. Aber 
das ift auch alles. Schon die Frage, wie groß der Niveauunterfhied 
zum urjprünglichen Zudentum gewejen ift, ift umjftritten. Die Anfichten 
der Fachleute gehen bier fo gegeneinander, daß von geficherten Erkennt- 
niffen wohl noch nicht gefprochen werden kann. Don der einen Seite 
(Welldaufen, R. Smith u. a.) wird ein allmäplicher Aufftieg von einer 
primitiven Stufe als volllommen nachweisbar und refonftruttionsfähig 
mit der gleihen Beftimmtheit behauptet, wie er von der andern Seite 
(Drelli u. a.) geleugnet und ftatt feiner eine primäre fittlich-religiöfe
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Überlegenheit Ssraels troß aller zeitweiligen Anfektionen von außen 
behauptet wird. — Die zentrale Stellung der Sittlichkeit wird auch duch 

den Monotheismus nicht erklärt (wie der Vergleich mit dem Fslam be- 
weift). Die Erklärung liegt in der hohen moralijhen Veranlagung des 

Judentums. So fremd es dem Nichtfemiten in manden Bügen feines 
Wefens bleibt, die ftarke Veranlagung zu warmen Beziehungen der 

Menfchen untereinander fpricht fih fon in feiner jeder andern über- 

legenen fpzialen Gefegebung in einer ganz unvertennbaren Deutlichkeit 

aus. Es fehlt diefem Zweige der Menfchheit die Eigenjchaft der Ropeit 

in einem. Maße, in welchem auch kulturell weit höher entwidelte Völker, 

wie die Griechen, nicht davon frei find. Auch in der modernen Rriminal- 

ftatiftit tritt das Freifein des Judentums von Roheitsdelitten troß ftark 

neucotifher Veranlagung eindrudspoll zutage. So fehr allmählich für 

weite Kreife das rituelle Wefen in den Vordergrund rüdte, fo wenig 

fteht es doch im Mittelpunkt der Religiofität auf ihren Höhen, wie fie vor 

allem von den Propheten erreicht werden. „Sie find es, die der Nenjch- 

heit das Höchfte, was fie über Gott wifjen kann, vermittelt haben: Gott 

als den unbedingt Guten, jittlih Heiligen, und weiterhin feit Hofjea und 

Seremia dazu Gott als die heilige Liebe, Dice Form des Gotteserfenntnis 

hatte die Welt zupor nicht gejehen“ (R. Kittel, D. alttejt. Wilfenjchaft, 

2.4. Leipzig 1912, ©. 184). Aus der Berfittlihung der Gottesidee 

folgt als Ergebnis auch ihre Snternationalität. Die Religion hört auf 

diefer Stufe auf, Nationalreligion zu fein, fie will Menjchheitsreligion 

werden. Gott ift nicht der Gott nur eines Bolkes, jondern der Dater 

aller Menjchen — daher die ftarke jüdifche Miffionstätigkeit feit Alerander 

dem Großen. Ganz wie bei der vorplatonifchen griehifchen Neligions- 

philofophie fteht auch zweierlei im Mittelpunkt aller Propheten: einmal 

ein furchtbarer Eifer, den Monotheismus zu wahren oder wieder- 

herzuftellen, und fodann die Predigt des Sittlihen. Es ift der einzige 

Fall in der Sefhichte, daß die geiftigen Führer einer Nation ihren Unter- 

gang als verdientes Schidjal angejehen haben, während fonft im Völter- 

tampf fittlihe Schuld ftets nur auf der Gegenfeite gefehen wird. Daß 

auch die Hauptjhwäde der femitifhen Begabung, die geringe Phantafie, 

mit dazu beigetragen hat, Die israelitifche Religion entftehen zu laffen, 

hat Renan mit jharfem Blid erkannt. 

Sn größter Reinheit und Vollendung findet fi die hödhfte Stufe 

jüdifher Neligiofität bei Zefus. Cs ift nicht etwas abjolut Neues, das 

mit feiner Religiofität hervortritt, wie das auch nicht feine eigene Meinung 

gewejen ift, aber doch eine Vollendung des Früheren, die jehwer genau 

in Worte zu faffen ift, aber doch deutlich fühlbar wird, wenn man feine 

Berfönlihkeit mit der der Propheten vergleiht. Seine Perfönlichkeit, 

Sefus.
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die Art, wie Die von den Propheten verkündete höchfte Sittlichkeit in ihm 
Realität wird, wie er den Ritualismus und den religiöfen Nationalismus 
preisgibt, ift, abgefehen von feinem Meffiasbewußtfein, das allein 
wunderbar Neue und Wirkung Übende an ihm gewejen. Die jüdischen 
Sheologen haben aber volltommen recht, wenn fie feftitellen, daß das 
Ehriftentum weder in bezug auf das Wefen Gottes noch die dem Menfchen 
obliegenden Berpflihtungen religiös-fittlihe Gedanten aufweift, die 
nicht auch auf den Höhen des Zudentums vorhanden gewejen find. Mit 
den Darlegungen jüdischer Theologen ftimmen auch die Forihungen der 
Hriftlihen Theologen über die jüdifhe Literatur außerhalb des alten 
Zejtaments überein. Zeus kann nur als Zude verftanden werden. Wem 
niemals jüdifhes Wejen nachfühlbar geworden ift, kann ihn und den 
Arjprung des Ehriftentums nicht verftehen. Zefus verkörpert die höchite 
Stufe jüdifcher Sittlichkeit. Wer ihn und feinen Gottesglauben wicklic 
in feiner feelifhen Eigenart verftehen will, der tut viel befier, zu den hödhjft- 
ftehenden Zeilen des Salmud oder zu der religiös-ethifchen oder religions- 
gejhichtlihen Literatur des modernen Judentums zu greifen als zu manchen 
ethifchen Darlegungen criftliher Theologen. Die fpezififche Sittlichkeit 
auch des modernen Judentums ift mit der Zefu viel enger verwandt 
als die mancher arifher Theologen, denen das eigenartige inftinktiv warm 
jozial gefinnte jüdifhe Menfchentum völlig fremd bleibt, und- die ih 
teilweije bis zur Billigung der Forderung einer rein nationalegoiftifcher, 
auf jittlihe Momente nicht Rüdficht nehmenden Machtpolitit von Sefus 
entfernen, während felbftverftändlih auch der Staat an religiös-Tittliche 
Srundfäge normativ gebunden ift und, wo er fi in beitimmten Sällen 
danach richtete, auch die höchfte Bewunderung beroorrief (vgl. A. Harnad, 
Aus Wilfenihaft und Leben, Gießen 1911, Bd. I ©. 202 f.) 

Noch ein anderer Teil der femitiihen Rafje hat einen religiöfen 
Aufitieg erlebt: Durch Mohammed wird die arabiihe Welt von der 
Stufe eines Geftirndienftes und fetifchiftifchen Polytheismus’ empor 
gehoben zum Monotheismus mit wenigitens grundfäglich ethifcher Tendenz. 
Aber er hat damit eigentlich nicht fpontan eine neue Stufe der Religiofität 
geihaffen, auch feiner eigenen Überzeugung nah nicht. Es it die chriftliche 
und mehr noch die jüdifche Religion, aus der er Ihöpft. Was er aus 
Eigenem binzutut, wie etwa das Gebot der Wallfahrt nad Meta oder 
die Baradiesfhilderung, bedeutet ein Herabfinten auf eine niedere Wert- 
itufe. Dazu kommt feine eigene, nicht einwandfreie PBerfönlichkeit, die 
ihn weiter tiefer ftellt als die andern großen Religionsfhöpfer. Sein 
jeruelles Leben fiel felbft feinen engften Anhängern fhwer aufs Herz. 

„Die Frömmigteit befteht nicht darin, daß ihr eure Gejihter nad 
Often oder Weften wendet. Sondern Srömmigfeit bat, wer da. glaubt
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an Gott, an den jüngiten Tag, an die Engel und die Schrift und die Pro- 
pheten und fein Gut, wie lieb es ihm aud fei, an feine Berwandten 

weggibt und an die MWoaifen, an die Armen und den Wandersmann, 

an Bettler und zur Sreilaffung von Sklaven; der die salat (Gebet mit 

beftimmten Körperbewegungen) verrichtet und Almofen fpendet; Die 
ihre Berpflichtungen halten, wenn fie fich verpflichtet haben; die geduldig 
find während Trübjal, Not und Schwerer Zeit. Sie find es, die rechtjchaffen 

find; fie find es die gottesfürdhtig find.“ (Sure 2, 172.) Auf diefer Bafis 

it eine hohe Art von Neligiofität möglich. Die Kerner des - Orients find 
darin einig, daß der FZslam wirklich innere Religiofität erzeugt. Dennoch 
bleibt er der religiöfen Gtufe der Erhabenheit nahe und jowohl dem 

Zudentum wie dem Ehriftentum unterlegen. Seine fittlihen Ydeen 

befinden ficb auf geringerer Stufe. Gott ift nicht eigentlich liebender 

DBater der GSefamtmenfhheit. Dazu kommt noch ein ftarker Nitualismus. 

Spätere Reformverfuhe haben die Wertunterlegenheit des Zslam aus 
augleichen verfucht. In ihnen traten ganz ähnlihe Momente hervor wie 
im Chriftentum und auf den Höhen des Judentums. Schon die Refor- 

ma?ion, die al Sha zali (geft. 1111) brachte, bedeutete eine jolche religiös- 

jittlihe Vertiefung. „Durch feine Lehre erft gewinnt der hifteriihe Islam 
feine definitive Ausgeftaltung.“ (Goldziher.) Noch größere Werterhöhung 

fuchte der bedeutendite neuere Prophet des Islam, Mirza Ali Mo- 

hammed, genannt der Bäb (1820—1850), zu bringen durch die Predigt 

von der Verbrüderung der Menfchen und der Gleichftellung des Weibes. 

Auch über feine Wertideen ging im Sinne einer alle Völker einenden 

Menfhheitsreligion noch hinaus fein Schüler Baha-Alläh. Dieje Der- 

fuche, den Zslam über die bisherige Wertftufe hinauszuheben, find aber 

nicht dutcchgedrungen. 

Wie auf höherer Rulturftufe der Charakter der Gottheiten fich erhöht, 

fo ift auf ihr auch die Deifizierung menfchliher Wejen an höhere Wert- 

eigenfhaften gebunden. Zejus, von deifen göftlihem Urjprung der 

Ehrift auf Grund feiner fittlihen Hoheit überzeugt ift, ift nur das höchite 

Beifpiel. Auch die Heiligkeits- und Seligkeitsiprechungen der katholifchen 

Kirche machen volltommene Heiligkeit zur Vorausfegung, wenn dabei 

freilich ftets auch bejondere Offenbarungserlebniffe des heilig zu 

Sprechenden von Bedeutung gewejer find. Zn Sndien, das in allem 

phantaftifcher ift, werden gelegentlich felbjt lebende, zu äußerfter Hoheit 

aufgeftiegene Menfchen verehrt. Auch die deificatio, die Hadrian dem 

jugendlihen Antinous nad feinem Tode zuteil werden ließ, ift ähnlich 

zu erklären. Domaszewsti meint zwar: „In den Abgrund folcher 

Seelenftimmung des Raifers, die in dem Züngling den Gott fah, leuchtet 

für uns fein Empfinden mehr“ (Gef. d. röm. Raifer, Leipzig 1909, 

Deifizierung 
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Menjchen.
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»». II, ©. 206), doch fieht Birt zweifellos richtig, wenn er meint, daß 

„Hadrian eine felten hohe Begabung oder eine feltene Abgeklärtheit und 

Tiefe des Wefens in diefem Füngling gefunden haben müffe“, „font ift 
der ganze Dorgang unerklärlih“. (Nöm. Charatterköpfe, Leipzig 1913, 
©.505.) Wie die Efftatiter ohne weiteres in dem göttlichen Etwas, das 
fie erleben, die perfönliche, ewige, allmächtige, chriftliche Gottheit erbliden, 
erihien dem durch den Tod des unvergleichlich hochartigen FZünglings 
erjhütterten Kaifer derfelbe als eine unvergängliche, ewige, göttliche 
Geftalt, die einige Zeit auf der Erde gewandelt war. 

Der ägyptiihe Königskultus nah Alerander (die Könige find 

Götter) und der römishe und chinefifhe NRaifertultus — in neuerer 

Beit gemildert zum „Goltesgnadentum“ — ift dagegen recht primitiver 
Art; au wenn die Verehrung nicht eigentlich den Opnaften, fondern 
dem Göttlichen in ihnen gegolten hat, da nicht befondere perjönliche 
Eigenfchaften, fondern allein die foziale Stellung und höchte Macht die 
Apotheofe bedingen. In Indien wird noch heute unter Umständen der 
engliihe Offizier deifiziert als „die große Macht Gottes“ (Rultur der 
Gegenwart I, III, 1, 8.72). Schwer aufhellbar ift die Gelbitapotheofe, 
wie fie von Alerander dem Großen überliefert if. War fie nichts als 
‚Realpolitit‘? Erjhien ihm doch die Fähigkeit zum Siege als göttlicher 
Art (3. Burdhardt, Grieh. Rulturgefd., IV ©. 425). 

Wie fehr auf höherer Stufe die fittlihen Werte im Vordergrund 
des Bewußtfeins ftehen und die Religivfität begründen, zeigt fich au 
darin, daß felbft das Verlangen nad) der Eriftenz Gottes fittlihen Charatter 
annimmt. Auf primitiver Stufe find es abnorme Sinneserjheinungen, 
die den Glauben an Götter hervorrufen, auf mittlerer Stufe ift es die Not 
des Lebens, auf noch höherer ift es die Qual der Dijjonanz von Tugend und 
Leid, das Hiobproblem, das nad) der Realität Gottes verlangt, auf noch 
höherer, der hödjiten, ift es endlich das fubjettive Sündigteitsgefühl des 
Individuums. Gott wird gefucht und feine Eriftenz erfehnt, nicht aus dem 
unbeftiedigten Verlangen nah Glüd oder dem damit verwandten Be- 
dürfnis nad) Gerechtigkeit, fondern um Befreiung aus der eigenen fittlichen 
Unvolltommenheit und volle Reinheit zu erlangen. Yn weitefter Ver- 
breitung hat diefes Erlebnis nur im Hellenismus beitanden, der über- 
haupt eine der ariologifch höchften Epochen darftellt. Die fo entftehende 
Religiofität ift als Religion der -fittlihen Erlöfung zu bezeichnen. 

Der Wandlungsprozeß der Götter ins Ethifche erftredt fich übrigens 
niemals auf alle göttlihen Wefen, fondern nur auf die Oberfchicht unter 
ihnen. Die übrigen blieben, was fie waren, oder jinten gar noch tiefer. 
Taft alle Religionen fennen Dämonen. Das Map von Bedeutung, das 
diefem Dämonenglauben zutommt, it freilih nah Ort und Seit außer-
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ordentlih verjchieden. Die Bedeutung kann ungeheuer fein, wie in der 
dualiftifchen Avejtareligiofität, die einen böfen Gegengott kennt, oder in 
gewiljen, vom Zeufelsglauben erfüllten Sahrhunderten im Chriftentum. 

Sie fann aber auch verjhwindend fein, wie etwa im pofitiven Pro- 
teftantismus der Gegenwart. 

Der Deränderung im Wefen der höheren Gottheit und dem Entjtehen 
monotheiftifcher Tendenzen entipricht eine Veränderung in den Offen- 

barungen. Aus dem Schamanen wird der VBropbet, aus dem SBauber- 
priefter der Berufsprediger. Was die Gottheit durch den Mund oder 
die Schriftinfpiration des Bropheten verkündet vder in Vifionen offenbart, 

enthält zwar auch unter Umftänden noch Ratjchläge für irdifches Verhalten, 

Aufihlüffe über das Leben des Fenfeits oder auch über zukünftige Ereig- 
niffe in der Welt, aber es ift ein neuer Zug in alles hineingefommen: 

die Gottheit mahnt vor allem andern zur Sittlichkeit. Am Anfang ftehen 
Anjpirationsporgänge wie die der Batakmedien, in welche die Geifter 

der Ahnen einfahren, oder indifcher PVriejter, am Ende die israelitifchen 
Propheten und verwandte hriftliche Geftalten bis hin zu den gloffolalifhen 

Predigern der modernen Gemeinfchaftsbewegung von der Art P. Pauls. 
Auch innerhalb der höheren Neligiofität finden fih alle Formen 

der Offenbarung. Alle Beifpiele, die im zweiten Teil des Buches heran- 

gezogen worden find, entftammen dem Bereich der höheren Religionen. 
Namentlich die Anfänge neuer religiöfer Bewegungen find voll von 

Offenbarungserlebniffen. _ Alle großen Geftalten der Religionsgejchichte 
haben folhe gehabt, die israelitifchen Propheten, Mohammed, Fejus, 

freilich nicht in völlig gleicher Weife. Bei Jefus treten fie auffallend zurüd, 
Bifionen werden berichtet (Taufvifion, apokalyptiihe Vifion des Unter- 
gangs Zerufalems), aber Spradinfpirationen find nicht überliefert. 

€s hat niemals aus ihm gefprochen wie aus den Propheten. Aber die 

erften Ehriftengemeinden find fämtlih nipirationsgemeinden gewejen. 

Was von den Arfprüngen der großen Religionen gilt, gilt auch von den 

Heineren Bewegungen in ihnen. Alle Reformationen und alle Selten 

wurzeln in Berfönlichkeiten, die Offenbarungserlebniffe gehabt haben. 

Das gilt bis zur unmittelbaren Gegenwart. Aus diefem Grunde kann 

dem religionspfyhologifhen wie dem religionsgefhichtlihen Forfer, 

wenn er das religiöfe Leben verftehen will, nur geraten werden, fi mit 

Setten zu befchäftigen, für die vielfach mehr Material vorliegt als für 

die Anfänge der großen Weltreligionen. Für das Berjtändnis des frühen 

Chriftentums 3. 3. gibt es kein befjeres Mittel als die Bejchäftigung mit 

der modernen Gemeinfchaftsbewegung. Zn ihr ift das frühchriftliche 

Zeben wirklich wiedererftanden (mit Ausnahme bes Rommunismus umd 

der Barufiehoffnung). Diefem ihrem Anfpruch fommt volle Wahrheit zu. 

Offen- 

barungen 

auf höherer 

Stufe.
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Aus der fittlihen Erhöhung der Gottesidee folgt auch eine Ver- 
des Menihentiefung des menjhlihen Verhältniffes zu Gott. Es ijt nit 

au Gott. 

Striedifh- 
tömijche 

und jüdifch- 
Sriftliche 
Antike, 

mehr fo wefentlih egoiftiich wie meift auf primitiver Stufe. Sicherlich 
ift Sittfichkeit nicht identifch mit Religion. Umgefehrt ift aber eigentliche 
Religiofität nicht möglich ohne Sittlichkeit, weil die Gottheit diefelbe 
als wichtigites Gebot aufjtellt und die höchften Wertmomente an fittliches 
Derhalten gebunden find. Schleiermaders Derfuh, das Religiöfe vom 
Sittlihen zu trennen, konnte nicht völlig gelingen, da zwar theoretiich nicht 
das zweite an das erjte, wohl aber das erfte an das zweite gebunden ift. 
Prattiih kommt höchfte Moralität freilich auf religionslofem Boden 
faum vor. Die Religiofität verfchmilzt fittlihe und religiöfe Erxlebnis- 
werte zu einer unauflöslichen Einheit. 

Während auf primitiver Stufe der religiöfe Hauptaffekt die Furcht ift, 
jind es auf höherer zunächft Ehrfucht, Scheu und Bewunderung. Von 
diefer Art ift die altgriechifche Religiofität. Die Götter galten nah Rohde 
als Geber alles Guten, und der Grieche lebte in einem Gefühl tiefer 
Abhängigkeit von ihnen. Eigentlich liebende DBerehrung war freilich nicht 
fein religiöfes Gefühl, fondern Scheu, zöoßein, denn ganz wurde die 
Anjhauung nicht abgeftreift oder durch) eine höhere Umdeutung fompen- 
liert, daß die Götter auch die Schöpfer des Schlechten und des Unbeils 
find. Namentlich aber in den jemitifhen Religionen, fowohl im Zslam 
wie im Judentum, ift der überwiegende religiöfe Affekt die Ehrfurcht, 
ausgelöft duch den Eindrud der Erhabenheit Gottes, vor der der Menjch 
verjint. 

Aber fowohl im Griechentum, wie in Paläftina, als in Indien gelangte 
man über diefe Stufe hinaus. Sobald Gott als liebender Dater angejeben 
wird, empfängt das Verhältnis zu ihm eine viel größere Wärme. Zum 
Dejenstern des höchiten religiöfen Derhältniffes zu Gott wird dann der 
höchjite fittliche Affett, den es zwiihen piyhiihen Wefen geben kann: 
die Liebe. Der Vaterliebe Gottes entjpricht auf der Seite des Menjchen 
eine Liebe von der Art des Kindes zum Dater, Wo immer diejes Ver- 
hältnis zu Gott fich in der Seihichte bildet, hat die religiöfe Entwidlung, 
joweit wir fehen, im wejentlichen ein Ende erreicht, denn wir kennen 
feine fittlich höhere PVerfönlichkeitsidee von Gott und kein perfönliches 
Verhältnis zu ihm, das tiefere Werte in fich fchlöffe. 

In der griehifch-römifchen Antike ift es die Stoa gewefen, welche 
diefes veränderte Verhältnis zu Gott beraufführte. Gefhihtlid no Dedeutfamer wurde die gleichartige Leiftung der fpäteren jüdifchen 
Prophetie und vor allem 3 eju. Dur ihn ift die Gottesliebe das religiöfe 
Grunderleben des ganzen europäiihen Rulturkreifes geworden. Eine wejentliche DVerihiedenheit zwifchen der in der nichtehriftlichen Antike
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erreichten höchiten Neligionsftufe und der des Ehriftentums beftand aber 
im Verhältnis zu Gott nicht. „Satjächlich geht man in diefer Seit“, bemerkt 

Cumont(,„Die vrientaliichen Religionen im römifchen Heidentum“, deutich, 
2. Aufl, Leipzig 1914, ©. 243) von der letten Periode des Altertums, 
„ohne Erfhütterung und ohne Bruch von der einen Sphäre zur andern 
über. Bei der Lektüre von langen Werten der lebten lateinifchen Schrift- 
fteller, eines Ammianus Marcellinus, eines Boäthius, oder auch der 
PBanegpriten der offiziellen Redner, haben die Gelehrten fich bisweilen 

fragen können, ob ihre Autoren Heiden oder Chriften waren, und die 
den Göttern ihrer Ahnen treu gebliebenen Glieder der römijchen Arifto- 

fratie unterfchieden fih in der Zeit eines Symmadhus und eines Prae- 
tertatus weder in ihrem Denken noch in ihrer Gittlichkeit wefentlid von 

den Anhängern des neuen Glaubens, die mit ihnen zufammen im Genate 

faßen.“ Wie fehr fich die arifhe und femitifche Antike auf ihren religiöfen 

Höhepuntten begegnen, haben auch die beiden bedeutendften hellenifierten 

jüdifhen Autoren felbft anerfannt, Zofephus fowohl wie Bhilo. Beide 

finden die religiöfe Übereinftimmung fo groß, daß fie eine unmittelbare 

Beeinfluffung der griehifhen Denker durch Mofes annehmen. (Zofephus, 

Schrift gegen Apion, II. Bud, Rap. 39.) Auch das Zeugnis Galens 

von den Chriften, es gebe unter ihnen folche, die in Beherrihung des 

Gemüts und eifrigem Streben nach Tugend wahren Philofophen nicht 

nadhjftänden, ift ebenfo fehr ein Zeugnis für die legteren wie für jene. 

(Bei Sriedländer, „Darftellungen aus der Sittengefhichte Roms“, IV. Zeil, 

8. Aufl, Leipzig 1910, &.260.) Es wird nach alledem nicht beffritten 

werden können, daß die hödhften Stufen der Religiofität, zu denen die 

europäifche Antite von fih aus emporftieg, in bezug auf die Wertftufe 

der höchften des Judentums und der des Chriftentums ebenbürtig find. 

Wenn das le&tere größeren Erfolg erzielt hat, jo war er duch andere 

Umftände: feinen Chriftusglauben bedingt. Nur diefen — in oft no 

verzerrter Geftalt —, nicht feine Ethik und fein Dertrauen auf Gott lehnte 

die Rulturwelt mit Nahdrud ab. Leider ift die ganze Tiefe des fitt- 

lihen und religiöfen Fortfhritts, der fich innerhalb der heidnifchen Antite 

vollzogen hat, bisher noch niemals zufammenhängend objektiv dargejtellt 

worden. Man hat jekt gelernt, das Chriftentum als eine Bewegung 

nicht gegen, fondern innerhalb der Antike zu erfaffen, aber der fittlich- 

religiöfen Selbfttultur in der griechifh-römifhen Welt wird noch nit 

hinreichende Beachtung zuteil. Noch immer übt die Bhrafe vom fittlihen 

Niedergang der Raiferzeit ihre Nachwirkung. 

Aud in Indien ift die Stufe der Gottesliebe erreiht worden. Der 

Buddhismus (er ift feit langem aus Andien felbjt übrigens verfchwunden) 

ift nicht die höchfte Stufe, zu der Die indische Religiofität emporftieg. 

Oefterreich, Einführung in die Religionspfycholegie. 10
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Es bleiben daneben noch andere Richtungen, por allem die Krilbna- 
religiofität, wie jie in der Bhagavadgita vorliegt. Sie ift dem Chrijtentum 
jo eng verwandt, daß die phantaftifchiten Beziehungen zwilchen beiden 
tonftruiert worden find. Gie kennt vor allem den Affekt der vertrauenden _ 
Liebe zu Gott (bhakti) und zwar als unwandelbaren Verhaltens. Ja, 
die Bhagavadgita läßt fogar, darin über die fonftige indifhe Auffaffung 
hinausgehend, das fittlih handelnde Leben als gleichwertig neben der 
astetiich-meditativen Weltentfagung fteben. 

Mit der Verinnerlihung des DVerhältniffes des Menihen zu Gott 
teitt auch eine Erhöhung des Gebetsinhaltes ein. Auf primitiver Stufe 
war das Gebet wefentlih dazu da, um phufiichen Schuß und andere 
pbofifche Güter zu erhalten. Auf höherer Stufe verliert das Gebet zwar 
nicht diefen urfprünglihen Anhalt, es gewinnt daneben aber einen weit 
tieferen fittlih-religiöfen. Das Emporgeführtwerden zu einer höheren 
2ebensjtufe ift es, was den Hauptinhalt des Sriftlihen Gebetsverlangens 
ausmacht. Alles Bitten um phyfifche Güter wird jetundär, fo wie diefe 
jelbft der Zdee nah an Wertfchägung hinter höheren Werten zurüd- 
treten. Dem entipricht, daß der Kult fchließlich nur noch in Predigt und 
Gebet beiteht. Opfer und Beremonialwefen hören faft auf. Nach dem Aus- 
drud des Paulus hat Zefus einen neuen „Sebetsgeift“ gebracht, ein nveöue 
viodeoias Ev & xodkouer ABBE 6 rare. „Piejen Rindesgeift, der da bittet, 
wie Rinder ihren Vater bitten, hat der Heiland uns gegeben. Suverficht- 
liches, unverlierbares Vertrauen, Demut, Geduld, Liebe, Unterordnung, 
Wahrhaftigkeit und Gelbitlofigteit, richtige Wertihägung der Dinge, 
Ewigkeitsfinn, Bruderliebe und Yeindesliebe, alles, was uns der Herr 
in feinem Vorbild oder feinem Mahnwort vorhält, ift in diefem Rindes- 
geift befchloffen.“ (Ed. Frhr. von der Golt, Das Gebet in der älteften 
Ehriftenheit, Leipzig 1901, ©. 79.) Es genügt zur näheren Erläuterung 
zu erinnern an das Heringebet und das Gebet in Getbjemane. Im orift- 
lihen Gebet ift das Bitten überhaupt nicht mehr notwendige Begleit- 
erfcheinung. Das Gebet ift ein geiftiger Verkehr mit Gott bzw. Selus 
oder einem Heiligen, deifen lebtes Ziel die religiöfe Erhebung der Seele 
felbjt ift. Oratio est mentis ad deum ascensus (Johannes Damascenus). 
Aus diefem Grunde ift es volltommen richtig, wenn gejagt worden 
ift, das Leben des Chriften fei ein ftändiges Gebet. — Beijpiele von 
Gebeten der nichtchriftlihen Antike find der Seushymnus des Rleanthes 
(Heberweg, Gefh. d. Philof. I ©, 260f.) und ein Gebet zur Jis in 
Apuleius’ Metamorphofen (Zong, D. antite NMofterienwefen, 1909, 8.72FF.). 

Das Sittlihe ift aber auch auf höherer Stufe nicht der einzige oder 
doch nicht der ganze Weg zu Gott. Neben der vita activa iteht in allen 
höheren Religionen die vita contemplativa. Durch Sittlichkeit gelangt
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man zu einem Gott wohlgefälligen Leben, aber nicht zu Gott felbft, 
wenigjtens nit in dem höchftmöglihen Grade. Dazu bedarf es der 

„KRontemplation“, deren Wejen gerade darin befteht, daß fie bis zum 
Erleben der Gottheit führt. Es gehört zu den Geheimniffen des Wert- 
erlebens, daß der höchite Wert, der des Göttlichen, in größter Stärke in 

der Zat nur in der Stille voll zu erleben it. Sp hoch das fittliche Handeln 
fteigen fann, es haftet allem Handeln noch fo viel Srdifches an, daß das 
Göttlihe nicht rein zutage tritt. Erft in der Rontemplation fommt die 

Seele ganz zur höchiten Wertjtufe. Sie konzentriert fih nunmehr ganz 
auf die Qualität des Göttlichen, gibt fich ihr rein hin. Das ift offenbar 

nur möglich dadurch, daß der Wert des Göttlihen nicht auf das eigene 
aktuelle Zur befchräntt if. Er kann auch im tätigkeitsfreien Zuftande 
erlebt und ergriffen werden. Gleichwohl ordnet er fihd — wenigitens 

im Ehriftentum — nit dem Gittlichen über. Gerade von den größten 
Mpftitern find Ausfprüdhe überliefert, aus denen hervorgeht, daß fie es 

als unbedingte Pflicht empfunden haben, auch das höchjte Erlebnis des 
Göttlihen ohne weiteres zu unterbrechen, wenn ein anderer ihrer Hilfe 

bedurfte. Außerdem ift die Erlangung der Efjtafe in der Negel an ein 
Ma von Askeje geknüpft, das von ganz außerordentlicher Größe ift und 

jede eudämoniftiihe Tendenz völlig ausfchließt. Die Gefchichte der Astefe 

. und die Gefchichte der Mpyftit gehen durchaus parallel. Nach der 
Auffaffung des Hellenismus bringt jchon die volltommene Gittlieit 
als folche Vergöttlihung der Perfon mit fih. Es fcheint damals diefe 
Art des Vergottungserlebniffes weit verbreitet gewefen zu fein. Der 

fittlich vollendete Menfch fühlte fi Gottes Wefen angeglichen, und au 
andere haben von ihm diefen Eindrud gehabt, fo 3.8. in Bezug auf 

Plotin. Die Forderung Reitenfteins, die Sefchichte des Felos dvdgwnog, 

des göttlihen Menfhen, im Hellenismus näher zu unterfuchen, muß 

aub vom religionspfyhologifhen wie dem religionsphilofophifchen 

Standpuntt nahdrüdlih unterftüßt werden. Das Ehriftentum hat die 

vita activa und das Vergottungserlebnis viel weiter gejchieden, jhon 

weil man die Erreihung volltommener Sittlichkeit für unmöglich hielt. 

Das ekftatifh-myftiihe Göttlichkeitserlebnis findet fi am meiften aus- 

gebildet im griechifchen Hellenismus, der Mpftit des katholifchen Ehriften- 

tums fowie im Zflam im arifch-perfifhen Sufismus, hier teilweije unter 

ftarter Entartung. DBerwandte, wenn fehon nicht identifhe Exlebnijje 

finden fich auch innerhalb des indifchen Neligionskreijes jowie aud im 

außerindifchen Buddhismus, hier in geringerer Stärke und Derbreitung. 

Nur von fetundärer Bedeutung find diefe Erlebnifje im Audentum. Sie 

fehlen nicht völlig. Unter dem Einfluß der griehifhen Neligiofität 

traten fie im belleniftifchen Judentum (Philo) eine Zeitlang lebhafter 

10%
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hervor, und aub das Mittelalter kennt eine jüdifjhe Myftil, Aber 
heimisch hat das Erleben Gottes im Judentum niemals werden können. 
Es feßt individualiftiiche Selbjtverjenkung voraus, die mit der ftarken 

fozialen Veranlagung des Judentums unverträglich ift. Dazu kommt der 

ungeheure Abftand, der in der duchfchnittlichen jüdiihen Religion Gott 
und das Individuum trennt. 

Wo die philofophifche Spekulation das Übergewicht erlangt, kann 

es zu Formen der Religiofität kommen, in denen ein eigentlicher Gott 
nicht einmal im Sinn der Gottheit des Bantheismus mehr vorhanden ift. 

Religiofität ohne eine Gottperjon hat fi) vor allem in Indien ent- 
widelt. Bunäcdft in der Brahmanenfpekulation. Das Brahman ift, obwohl 

identifch mit dem ch — tat tvam asi (das bift du) —, doch nicht eigentlich 

Berjönlichkeit, es ift eine alles Seinde in fich fchließende Subftanz. Es 

it feine bloße Zee, fondern kann wirklich erfaßt werden, aber nur, wenn 
man alles Wirkliche hinter fich läßt, d. h. in einer eigentümlichen astetifhen 

Derjuntenheit, die alle Gefühlsbeziehungen zur Wirklichkeit gelöft hat 
und in einen erhabenen Dämmerzuftand der Seele übergegangen ift 
(Nirvana). Die höchfte Blüte diejer religiöfen Richtung ift der Buddhismus. 
Auch er kennt ein Gott vertretendes Etwas, in das das Fndividuum fich 
auflöjen kann. „Es gibt, ihr Zünger, ein Ungeborenes, Ungewordenes, 
nicht Gemachtes, nicht Geitaltetes. Gäbe es nicht, ihr Jünger, dies Un- 
geborene ... . würde es für das Geborene, Gewordene, Gemadte, Ge- 
ftaltete feinen Ausweg geben.“ (Oldenberg, Kult. d. Gegenw. I, III, 1 
©. 66.) Das Verhältnis des Individuums zu diefem höchiten Etwas ift 
das der Sehnsucht, die Auflöfung darin bedeutet die Erlöfung von der 
Eriftenz als Individuum. Die unendlihe Senfitivität des Anders hat 
das Leiden am Dafein zu einem weit verbreiteten Lebensgefühl gemacht. 
Aus ihm wädjt hervor ein jehnfuchtsvoller Drang nad Aufhebung des 
Dafeins überhaupt. Aus allen Worten Buddhas tönt immer wieder 
diefe eine Sehnfucht nah Erlöfung vom Leiden des Lebens. „Die das 
große Meer, ihr Zünger, nur von einem Gejhmad dDuchdrungen ift, 
vom Gejihmad des Salzes, alfo ift auch, ihr Zünger, diefe Lehre und Diefe 
Ordnung nur von einem Gefchmad durhdrungen, vom Geihmad der 
Erlöjung.“ Und die vier Grundwahrheiten, die Buddha lehrt, find: 
1. die heilige Wahrheit vom Leiden, 2. die heilige Wahrheit von der Ent- 
ftehung des Leidens, 3. die heilige Wahrheit von der Aufhebung des 
Leidens, 4. die heilige Wahrheit von dem Wege zue Aufhebung des 
Leidens. Das Erlöfungsverlangen ift an fich kein religiöfes, es wird zu einem 
jolden erft, injoweit fih damit der Gedante verknüpft, dag es hinter 
allem Schein der Sinneswelt ein Höbheres gibt, in das das Individuum 
ih auflöfen kann. Diefer Erlöfungstendenz vrönet fich im Buddhismus
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aud die Ethit unter. Das Sittlihe wird Mittel zum Zwed, nicht erft 

infolge nachträgliher Entartung der Religiofität, wie es im jpäteren 

Ehriftentum oft genug zum Mittel zur Erlangung der Seligteit herabjant, 

fondern fhon Buddha fagt: „Wer mit unreinen Gedanken redet oder 

handelt, dem folgt Leiden nach, wie das Rad dem Fuße des Augtiers.“ 

(Orelli, Allg. Religionsgefhichte, 2. Aufl, Bd. II, ©. 71u.75.) — 

Am DBorangehenden find nur die religiöfen Erlebniffe im engiten Derknüpfung 

Sinne des Wortes, einer Lebensbeziehung zur Gottheit, berührt worden. Det Reli 

Zn der Wirtlichteit vernüpfen fie fich ftets no mit anderen Exfebniffen, Tan" 
vor allem mit Gedanken über das Schidfal der Seele und über das ertebniffen. 

Berhältnis der Welt zu Gott. Verzicht oder Erwartung der Unfterb- 

lichkeit, optimiftifche oder peffimiftifhe Auffafiung über die moralifche 

Struktur des Weltgefhehens können fi) in mannigfaltiger Geftalt und 

Rombination mit den eigentlich religiöfen Erlebniffen verbinden, fo daß 

das Gejamtlebensgefühl bei gleichem religiöfen Grunderleben doc völlig 

verjhieden wird. Alles [hmilzt ftets zu einem beftimmten Gefamtgefühl 

des Lebens zufammen, das infolge der Bielartigteit der Faktoren, aus 

denen es gebildet ift, nirgends in identischer Form wiedertehrt. Yakob 

Burdhardt ift fogar jo weit gegangen zu erklären, daß auch im jelben 

Aulturtreis die DVorftellungen einer Generation vom Überfinnlien 

feiner fpäteren mehr ganz verftändlich feien. 

Pinhologifche Erörterungen über das Auffteigen zu höherer Religio- Literatur. 

fität find vielfach in der religionsphilofophifhen und religionsgefhicht- 

lichen . Literatur enthalten (f. ob. ©. 15f.). Die widhtigite religions- 

gefhichtlihe Einzelliteratur findet jich in den ©. 16 angeführten zu- 

jammenfaffenden Werten angegeben. Hervorgehoben feien ferner (außer 

ihon im Sert genannten): E.R.Farnell, „The Evolution of Religion“, 

New Yort 1905. Th. Flournoy, „Le genie religieux‘‘, Saint Blaife 

1904. Zoh.Hehn, „Die biblifche u. die babylonijche Gottesidee“, Leipzig 

1913. B. Duhm, „Pie Gottgeweihten in d. altteftamentl. Religion“, 

Zübingen 1905. M. Friedländer, „Die religiöfen Bewegungen 

innerhalb des Judentums im Zeitalter Zefu‘, Berlin 1905. 2. R.Farnell, 

„The higher Aspects of greek Religion“, 2ondon 1912. Ed. Norden, 

„Agnostos Theos. Unterfuhungen 3. Formengefch. relig. Rede“, Leipzig 

1913. E.R.Glover, „The Conflict of Religions in the early roman 

Empire‘, 3. ed., London 1909. <h. Trede, „Das Heidentum in der 

tömifhen Kirche“, 5Bde. Gotha 1889-91. W. Dilger, „DO. Erlöfung 

des Menjhen nad Hinduismus u. Ehriftentum“, Bafel 1902. R. Garbe, 

„Indien und das Ehriftentum. €. Unterf. der religionsgefh. Zufammen- 

hänge“, Sübingen 1914. 9.9.Barromw, The Worlds Parliament of Re- 

ligions, 2 vols. Chicago 1895. 
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Behntes Kapitel. . 

Parapiyehologiiche Zufunftsprobleme der 
Religionspiychologie. 

Standpuntt Sch habe mich in allen bisherigen Erörterungen auf den Standpuntt 
des pfyho- Her wifjenfchaftlihen Gefamtauffaffung geitellt, die feit Jahrzehnten 

Fra Tradition ift. Sie erfennt nur jene pfocifchen Tatbeftände an, welde 
mus. jeder Leitfaden der Piychologie behandelt. Diejer Standpuntt ift oben 

aus didattiichen Gründen vorbehaltlos eingenommen worden, um die 

Darftellung nicht von vornherein mit einer Fülle noch höchft proble- 

matifcher Fragen zu belaften. hn bis zulegt einfchräntungslos aufrecht 

zu erhalten, würde aber der gegenwärtigen wijjenfchaftlichen Gefamtlage 
nicht mehr entiprechen. 

Psychical Neben der von der bisherigen offiziellen Piychologie behandelten 

Research. — Sphäre des Seelenfebens gibt es, wie es fheint, noch eine andere Zone, 

Para die hei den meiften Menjchen fehlt oder völlig zurüdtritt und nur bei 
pincologie. einzelnen fo entwidelt ift, daß fie zur befonderen Beadhtung gelangt. 

Die auf fie gerichteten Unterfuchungen werden als Psychical Research 

bezeichnet. Eine allgemein akzeptierte deutihe Bezeichnung fehlt vor- 

läufig. Ich möchte den Ausdrud „Barapfyhologie“, der in Frankreich 

üblich ift, zur Annahme auch von unferer Seite empfehlen. 

Die deutjche Philofophie hat am Ausgang des achtzehnten und zu 

Beginn des neungehnten Jahrhunderts einen unvergleichlihen Aufitieg 
erlebt. Der auf ihn folgende Abfall war aber um fo tiefgreifender, 
und troß allen Wiedererftehens neuer philofophifcher Bewegungen ift 

die mechanifche materialiftiihe Weltauffaffung bis beute von uns nicht 

völlig überwunden worden. Sie hat unter der Hülle des pindhe- 

phufiihen PVarallelismus fehr lange tiefe Wirtung geübt und ift bis 
hinein in den Neutantianismus nod fpürbar. Sie ift auch die Ar- 

fadhe, daß die Probleme der Psychical Research bei uns fo wenig 
Beachtung gefunden haben und immer noc von den meiften beifeite 
gejhoben werden. Nahdem aber Foriher wie James, NRidhet, 
‚Slournoy fih nah langjährigen Unterfuhungen dahin ausgejprochen 
haben (B. Zanet, Eurie, Boincare, Boutrour, Bergfon ftimmten 
ihnen zu) umd jeßt ein enormes Beobactungsmaterial dafür vor- 
liegt, daß es piyhiihe Phänomene gibt, die nicht ihrer piahiichen
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Qualität nach, aber in ihrer Entjtehungsweije aus dem Bereich der be- 
tannten völlig herausfallen, ift es nicht mehr erlaubt, an diefen Dingen 
ftillfehweigend und achjelzudend vorüberzugehen. Und insbejondere dem 
Bhilofophen ift es nicht erlaubt, da manche Zatbeftände, die hier in 

Distuffion ftehen, von beträchtlicher Bedeutung für die Weltanfhauung 

fein würden, wenn fie fi endgültig als realer Natur berausitellten. 
Die Anfänge eines tieferen Umfchlags werden denn jebt auch merkbar. 

3 nenne Namen wie Deffoir*) (der wohl am früheften, jhon in den 
neunziger Jahren, fein Intereffe bekundet hat), Mefjer**), Dürr***) 

Driefhr) und Bechertrf), die fich für diefe Probleme jest eingejeht 

haben. Noch aber fehlen uns eigene größere Forjehungen, wie fie in 

England, Amerika, Frankreich bereits vorliegen. 

Dennoh würde ih in diefem Buche nicht auf diefe Probleme ein- 

gegangen fein, wenn nicht noch ein anderer Umftand hinzutäme. Piefer 

Umftand befteht darin, daß immer mehr Vertreter der modernen Reli- 

gionsgefhichte fich auf die Ergebniffe der Psychical Research oder das, 

was fie für folhe anfehen, zu ftügen beginnen. DBoraufgegangen war 

bereits Andrew Lang mit feinem Bud: „The Making of Religion“ 

(2. ed. London 1900), der, felbft parapiochologifd eifrig tätig, die Ergeb- 

niffe, zu denen er gefommen zu fein meinte, auf die Religionswifjenfchaft 

übertrug. Seinem Beifpiel find dann Fahwiljenjchaftler gefolgt. 

Es find befonders drei Werke, bei denen diefe Bafierung teligions- 

geihihtliher Forihung auf Psychical Research jeßt bödhft auffällig 

zu Tage tritt. Einige Andeutungen follen das zeigen: 

Aus der orientalifhen Religionsgefhichte fommt in Betradht 

ein Bud von Duncan Blad Macdonald: „The religious Attitude 

and Life in Islam“, Chicago 1909 (an der Univerfität Chicago gehaltene 

Borlefungen). Der Autor betennt fih als in engfter Abhängigkeit von 

den Forfchungsberichten (Proceedings) der Society for Psychical 

Research befindlih. Er hält bereits für gefihert das Dorkommen von 

„veridical hallucinations‘“ — die aljo mehr als rein fubjettive Phantafie- 

bedeutung haben —, von Zelepathie und Seletinejie, d.h. Bewegung von 

Objekten unter pfyhifhemn Einfluß, ohne daß diefelben berührt werden. 

Unter diefer Borausfegung hat er die religiöfe Literatur des Zilam ducch- 

forjcht und gibt einen eingehenden Bericht über das religiöfe Leben des 

*) Das Zenfeits der Seele. €. Keitit d. Gebeimwiljenfhaften, Stuttgart 1917. 

**) Pinchologie, Stuttgart 1914, ©. 3667. 

te) Syn feiner Bearbeitung von Ebbinghaus’ Lehrbuch der Piyhologie, Sena 1913, 

Bd. II, ©. 459. 
+) Phitofophie des Organifhen, Leipzig 1909, Bd. II, ©. 120ff., 265. 

+) Gehirn und Seele, Heidelberg 1911, S. 395. 
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Sllam, der nunmehr vieles als Zatfache anjieht, was fonft als phan- 

taftiihe Überlieferung gegolten hat. Der Orient fei fehr reich an para- 

piobiihen Erfheinungen. Aub an der Perfon Mohammeds wird 
die veränderte Einftellung in ihren Wirkungen deutlih. Er müffe ganz 

und gar mit Hilfe der Lehre von den Srancezuftänden der Medien 

verftanden werden, „Nach dem, was wir heute von diefen Dingen wilfen, 
müffen fogar Sprengers höchft tüchtige und gelehrte Forjhungen als 

gänzlich veraltet bezeichnet werden.“ 
Auf dem Gebiete der griehiihen KReligiensgefhichte hat 

der Holländer 8.9. €, de Fong auf die Barapfychologie zurüdgegriffen, 
um gewiffe Probleme des antiten Mpjterienwejens aufzuhellen. („Das 

antike Mofterienwefen in religionsgefhichtliher, etbnologifher und pfy- 
hologiijher Bedeutung“, Leiden 1909.) Er ift nicht der erjte, der das 

verjucht. Aus dem Lager des Spiritismus hatten es fehen manche unter- 

nommen, du Prel, Kiefewetter und andere, jebt ift es ein berufsmäßiger 

Altphilologe, der ihnen folgt, mit mehr Dorfiht zu Werke gehend als jene, 
in der Tendenz aber mit ihnen eins. Befonders beachtenswert ift aber 

die gute wijjenjhaftlihde Aufnahme, die das Buch gefunden hat. 

Dasfelbe ift eine Interpretation der berühmten andeutenden Auße- 

rungen des Apuleius (Metamorphofen XI, 25) über die Ffisweihen: „Ich 
ging bis zur Grenziheide zwijhen Leben und Tod; ich betrat die Schwelle 

der Proferpina, und nachdem ich duch alle Elemente gefahren, kehrte ich 

wiederum zurüd. Zur Zeit der tiefjten Mitternacht fah ich die Sonne 

in ihrem belliten Lichte leuchten. Sch Ihaute die unteren und die oberen 

Götter von Angesicht zu Angeficht und betete fie inder Nähe an.“ Während 

die gewöhnliche Deutung diefer Stelle ein Schaufpiel annimmt der At, 

„daß Die Unterwelt vorgeführt worden ift, durch welche in der Nacht die 

Sonne zieht, um, wie die ägyptifche Überlieferung fagt, den Toten Licht zu 
ipenden“ (jo Roeder in Baulys Real-Encnklopädie, IX. Band, Stutt- 

gart 1916, ©. 2129), glaubt de Jong eine folhe Umdeutung der Myfterien 

in eine Theatervorftellung ablehnen zu follen. Sie läßt die tiefe Gemüts- 

erjhütterung, die von den Mpfterien ausging, unerklärt und hat auch 
darin ihre Schwierigkeit, daß die Einzumweihenden einzeln, nicht gruppen- 

weije eingeweiht wurden. Er erblidt hinter jedem einzelnen Saß vielmehr 

als ein bloßes Schaufpiel. de FZong glaubt an eine „Efftafe“, eine Art 

bupnotifchen Zuftandes. Der zweite Sab „Sch betrat Proferpinas 

Schwelle“ wird von ihm als Bekenntnis von Vifionserlebniffen verftanden, 

die in fubjettiven Phantafien des Einzuweihenden beftanden. Die 

größten Schwierigteiten bereitet der Sat: „Und nachdem ich ducdh alle 
Elemente gefahren, kehrte ih wiederum zurüd.“ de Jong denkt hier an 
abnorme pfychophufiihe Phänomene. Erftens an die angeblihe Unver-



Schluß. Parapfyhologiihe Zukunftsprobleme der Religionspigchologie.e 155 
  
  

legbarkeit duch Feuer, wie fie von Schamanen, riftlihen Märtigrern 

und Heiligen in der Überlieferung behauptet werde (Feuerprobe), jodann 

an Verminderung des KRörpergewichts, wie fie von manchen Medien 

angegeben wird, fo daß dann jogar ein Schreiten auf dem Wafjer (Wafjer- 

probe) möglich wäre, endlih auch an Levitationsphänomene: von Eufapia 

Balladino wird von manden Beobachtern ein Emporjehweben des ganzen 

Körpers behauptet, ähnlich wie von manchen Efjtatitern des Mittelalters. 

Auch die hinter dem Sag „Um Mitternadt jah ih die Sonne mit heil- 

weißem Lichte ftrahlen“ ftehenden Vorgänge hält de Zong für mehr als 

bloßes fünftlihes Feuerwerk. Ynsbejondere die Ausjagen von Brotlos 

und anderen Neuplatonitern jchlöffen das aus. Bumeift lägen wohl nervöfe 

Halluzinationen vor, 3.2. vielleicht aber auch „muftiiche Lichtphänomene“. 

Es werden folche in vielen Berichten über Situngen mit Medien, jo aud 

der Eufapia, erwähnt. Den lebten Gab des Apuleius endlih „Dor die 

unteren und oberen Göttern trat ih hin, von Angeficht zu Angefidt, und 

betete fie aus nädhfter Nähe an“ deutet de Jong im Sinne jener ftag- 

würdigften anormalen pfochophnfifhen Phänomene, die die okkultiftifchen 

Situngsberichte als angeblich reell behaupten und 3. &, mit Photographien 

belegen zu können den Anjpruch erheben: den jog. Materialifationen. 

Am allerbedentlihiten aber ift die Art, wie ein Forjcher, M. 3. Evans 

Wen, auf dem Gebiete des Folklore die Barapipchologie zu religions- 

wiffenfhaftliher Deutung von Mythen und Märchen verwendet. („The 

Fairy-Faith in Celtic Countries“, Oyford 1911.) Wen hat umfafjende 

Unterfuchungen über den keltiihen Geifterglauben angeftellt. Aus Irland, 

Schottland, Isle of Man, Wales, Cornwall und der Bretagne hat er 

auf Reifen eine Menge von Zeugnijjen beigebracht, aus denen hervor- 

gebt, daß die keltifche Götterwelt noch nicht untergegangen ift. Sie lebt 

vor allem fort in Zeland, aber auch font find in keltifchen Gegenden ihre 

Spuren noch im Glauben des Volles an mancherlei, oft [hön geitaltete 

ätherifehe Geifter lebendig. Unter den gefammelten Zeugniffen find 

foldhe, die einfach Märchenerzählungen darftellen, es find aber auch andere 

darunter, die von eigenen SFeenwahrnehmungen berichten zu fönnen 

glauben. Und zwar feammen fie zum Seil von Angehörigen atademifch 

gebildeter Kreife. Pie gewöhnliche Deutung derartiger Beridte wäre 

ihre Zurüdführung auf Sllufionen, Halluzinationen oder imaginative 

Bifionen, Wen verfährt anders. Das Studium der modernen Psychical 

Research hat in ihm die Überzeugung wachgerufen, daß es ih nit 

um fubjettive täufchende Sinneserfcheinungen oder andere im normalen 

piyhifchen Bereich gelegene Vorgänge handelt, fondern er glaubt, daß 

„echte“ Erlebniffe vorlägen. Pie Mufit, die gehört wird, die een und 

ähnlihe Geifter feien objektive Wahrnehmungen einer höheren Welt, 

DWens.
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welche von unferer gewöhnlichen nicht abfolut getrennt ift. Wenb geht 
aljo noch weit hinaus über den Spiritismus. Während für diefen die 
jenfeitige Welt aus den Seelen abgejhiedener Menfhen befteht, glaubt 
MWenk, darin ausdrüdli auf fpätantite, neuplatonifche Anfbauungen 
aurüdgreifend, fogar an die Eriftenz von Naturgeiftern, deren Individuali- 
fierung hinter denen der menfchlihen Piyhe zurüdbleibt. Aud in diefem 
Buntte fann er wenigjtens infofern an die Psychical Research enfnüpfen, 
als James den Gedanken ausgefprochen hat, daß es ein überindividuelles 
fosmifches Bewußtfein gebe, in das alle Renntniffe der menjhliden 
Einzelindividuen übergehen und von dem fie dann auch in folche eingeben 
tönnen, die entjprechende Erfahrungen nicht gemacht haben. — 

Ein draftifherer Beweis für den ftarten Einfluß, den gemwilfe 
parapfyhiihe Hnpothejen bereits auf die moderne hiftorifche Religions- 
wiffenfchaft ausüben, als diefe Mitteilungen aus Werken der modernen 
Religionswiffenfchaft, denen noch andere zur Seite gejtellt werden fönnten, 
in gewiffer Hinficht 5.8. auch H. Weinels jhönes Bud „Die Wirkungen 
des Geiftes ufiw.“ (Freiburg 1899), läßt fich faum denken. Sie zeigen deut- 
licher als alle abjtrakten Behauptungen, wie dringend notwendig es ift, 
bier Klarheit zu fchaffen. 

Dazu kommt, daß die problematifchen parapjyhifhen DVorgänge 
nicht gelegentliche, hiftorifch bedeutungslofe Phänomene der Religions- 
geihihte wären. Diefelbe ift voll von folhen Dingen, jowohl die höhere 
als auch die primitive. Ein gefchichtlich wichtiges Phänomen find 5. 2. 
die Prophezeiungen. Sie werden innerhalb der religiöfen Literatur 
oft behauptet, und zwar liegt immer im Hintergrunde der Gedanke, dag 
es fi dabei um von Gott verliehene Offenbarungen handle. GSolde Pro- 
phezeiungen finden fich bis auf die hödjite Stufe der Religion, fo bei 
defus. Befus jendet zwei FJünger aus, das Ofterlamm zu bereiten, und 
verkündet ihnen gleichzeitig, fie würden einem Mann an beitimmter Stelle 
begegnen. Er weiß feinen Tod voraus. Und er jagt Petrus: Ehe der Hahn 
träht, wirft du mich dreimal verleugnen. Wenn man zeitüberlegenes Wifjen 
für unmöglich hält, wird man die hiftorifche Wahrheit der erften und dritten 
Gejhichte beftreiten und Zefu Todesahnung als aus den Umftänden 
hinreichend erklärlich zu rechtfertigen fuchen. Ganz anders, wenn jemand 
das Vorkommen von Prophezeiungen aus irgendwelchen anderen Fällen 
für erwiefen hält, wie jebt manche Forfcher geneigt find. Dann verändert 
ji das Urteil auch über jene Berichte. Hefus erfcheint als mit diefer 
jpesifiihen pinchifchen Eigentümlichkeit ausgeftattet. 

Eine weitere angebliche parapfyhifhe Eigenfchaft mander religiös 
wichtigen Perfonen folt ferner das Vermögen der Durhfhauung 
anderer gewefen fein. Gie ducchfcehauen das Innere ihnen unbetannter
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Meniden. Bon vielen Efjtatitern wird das in den Quellen behauptet. 
Audh von Zefus wird dergleichen berichtet. „Denn er wußte, was im 
Menfchen war.“ Außerdem fei an die Epifode von Ananias und Sapphira 
in der Apoftelgefhichte erinnert. In bezug auf die primitive Sphäre 
wird von Schamanen Analoges behauptet. Für diefes Phänomen jcheinen 
analoge Bortommnifje als real gefichert zu fein. Durch langjährige Be- 
obadhtung der Mig Piper find ernfthafte Forfcher zu der Überzeugung 
gelangt, daß fie über ihr fremde Berfonen, die fie das erftemal fieht, Angaben 
in bezug auf deren Vergangenheit zu machen imftande ift, die fie nicht 
auf piyhifh normalem Wege erlangt haben kann. Zn der Regel dürfte 
bei Fällen angebliher Surhfehauung freilih nur hochgefteigerte Ein- 
fühlungsfähigteit vorliegen. — 

Aus diefen wenigen Beijpielen ergibt fich, daß die Religionswiffenfchaft 
piyhologifch an der Aufklärung der parapfochifchen Probleme aufs höchfte 
interefjiert ift. Das Urteil über den Wert einer ganzen Quelle fan von 
dem Urteil über parapfpchologiihe Probleme entfcheidend bedingt fein. 
Die Interpretation der Quellen ift ganz und gar abhängig von dem Welt- 
bild der Zeit, .der der Forjher angehört. Im Mittelalter und zur Zeit 
des Altproteftantismus glaubte man an Wunder und nahm die heiligen 
Schriften in allem und jedem für wahr. Dann fam der Rationalismus 
der Aufllärung, der alles, was der medhanifchen Naturauffaffung oder 
was man dafür hielt widerfprach, für unmöglih anfah. Damals hat 
die Ausicheidung des Wunderhaften den höchiten Umfang erreicht, auch 
fäntliche Heilungswunder wurden für ungefhichtlich erklärt. Im neun- 
zehnten Sahrhundert begann eine neue kritifch-[onthetifhe Periode. 
Die medizinische Wiffenfhaft hat die Satfachen der Suggeftion und Auto- 
juggeftion fejtftellen gelernt. Das hat auf die religionsgefchichtlihe Quellen- 
beurteilung zurüdgewirkt, Ein Teil der Heilungswunder gilt jegt mit Recht 
als biftorifch. Ähnlich fteht es mit den Befefjenheitsepifoden, für die ich 
jelbjt im einzelnen den Nachweis ihrer Übereinftimmung mit geficherten 
piohologifhen Zatbeftänden geliefert habe. („Der Bejefienheitszuftand, 
feine Natur und feine religions- und völlerpfychologifche Bedeutung“, in: 
Deutfhe Binchologie 1916f.; eine erweiterte Buchausgabe ift im Drud,) 

Wie es fcheint, reicht der Bereich des Hiftorifchen aber noch etwas 
weiter. Wie weit erreicht, kanrı noch nicht gefagt werden. Dieles, viel- 
leicht das Meifte, wird auch noch weiterhin als unhiftorifche Übertreibung 
oder Erfindung angefehen werden müfjen, anderem fcheinen dagegen 
erweisliche moderne pfychologifhe Erfahrungen zur Seite zu treten. 

Den Umfang derfelben feftzuftellen, ift jett unabweislihe Pflicht, 
um fo mehr, als die antite Rultur an den parapfychifchen Problemen, 
weil fie ihrer nicht Herr werden konnte, geiftig zugrunde gegangen it. 
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Die Aufgabe ift freilih chwierig; einerfeits wegen der Seltenheit der 
Andividuen, die es einer näheren Unterfuhung zu unterziehen lohnt — 

fie fcheinen in der angelfähfiihen Rajfe am häufigften zu fein, in deren 

religiöfen Leben auch das fogenannte Unbewußte fo ftark herportritt 

(methodiftifhe Neligiofität) —, andererfeits, weil die Unterfuchung vor 

Säufchungsperfuchen nicht ohne weiteres gefichert if. James, ber fein 

Leben lang diefe Probleme im Auge behalten hat, hat gegen Ende des- 
felben befennen müfjen, nicht fehr viel weiter gewejen zu fein, als im 

Anfang, und er hat die jkeptijhe Bemerkung hinzugefügt, daß die Sort- 

Ihritte der Parapfpchologie nicht nad Zahrzehnten, fondern nad) Zahr- 

hunderten zu mefjen fein würden. Es ift zu hoffen, daß er darin zu pejfi- 

miftijh geurteilt haben möge. Auf jeden Fall aber muß die hiftorifche 

Religionswilfenfchaft vor der Hand dringlich gewarnt werden, den Boden 

der Parapipchologie als gefichertes Fundament zu betrachten und fi 

auf eigene Hand hier ein Urteil zu bilden. Der parapfychologifche Boden 

hat noch ftart moorigen Untergrund und ift von [hwantender Unficherheit — 

ein Umftand, der für die Religionswiffenfhaft, die feite pfnchologifche 

Unterlagen haben muß, freilich höchft hinderlich in der Arbeit ift. Aber 
ih kann keinen andern Rat geben, als hier vorläufig Zurüdhaltung zu 

bewahren. Gedanken, wie fie auf Grund parapfpchifcher Annahmen heute 

entwidelt werden, können bis auf weiteres nicht mehr fein als interefjante 
Hppothejen, über die zu enticheiden noch nicht möglich ift. 

Siterahur, An Literatur, die zur Einführung in das parapfochologifche Gebiet 
geeignet ift, — die wilfenjchaftlih nicht ganz einwandfreien populären 
Titel der Bücher follten von ihrer Kenntnisnahme nicht abhalten — 
jei genannt: M. Deffoir, „Das Zenfeits der Seele. Eine Kritik 
der Geheimmwifjenfchaften“, Stuttgart 1917 (die neuefte, auf gründlicher 
Kenntnis beruhende Einführung). Th. Flournony, „Esprits et ME&- 
diums. Mölanges de M&taphysique et de Psychologie“, Gen&ve 1907 
(ebenfalls auf eigenen Erfahrungen beruhende wertvolle Gejamttritit). 
d. Marwell, „Neuland der Seele“, deutih, Stuttgart vo. $. (ein 
Wert der franzöfiihen Forfhung),, W. James, „Memories and 
Studies“, London 1911 (Rap. VII u. VII). Das bis vor zehn Jahren 
vorliegende Material ift überfichtlich, wennfchon mit einfeitig fpiritiftifcher 
Auffaffung, geordnet bei Fr. Myers, „The human Personality and 
its Survival on the Death“, 2 Bde, London 1907. Über den Fall 
Miß Piper orientiert populär M. Sage, „Die Mediumfchaft der Frau 
Piper“, deutfh, Leipzig 1903. Die wictigfte Zeitfchrift, mit vielen 
wertvollen Unterfuhungen, find die „Proceedings of the Society for 
Psychical Research“, Zondon feit 1882, 
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